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Der Pariſer Kriegsrat 


Siebzehn Monate dauert ſchon die Schlacht in Frank⸗ 
reich, die im September 1914 begann. Es gibt keinen Vor⸗ 
gang in der Geſchichte, der an zeitlicher und räumlicher Aus⸗ 
dehnung einen Vergleich ermöglichte. Die militäriſchen 
Autoritäten der ganzen Welt hätten einen Roman, der auf 
ſolchen Vorausſetzungen aufgebaut geweſen wäre, noch im 
Frühjahr 1914 als lächerlich unwahrſcheinlich bezeichnet. So 
ungeheuer überſteigt die Wirklichkeit alle Phantaſien. Mit 


Die Vergewaltigung Griechenlands: Wie die Franzoſen die neutrale Inſel Korfu „eroberten“ 


den Kampfmitteln iſt die Kampfkraft gewachſen. Als im Sep⸗ 
tember 1915 die ungeheuren Munitionsvorräte Frankreichs 
und Englands in ſiebzigſtündigem Weltuntergangstoben 
gegen die deutſchen Linien geſchleudert wurden, brach wohl 
Eiſen und Stahl zu Stücken, nicht aber der Wille der Män⸗ 
ner, die den Orkan überlebten. So war es, und ſo blieb es. 

Was kann Frankreich von der Fortſetzung eines Kampfes 
erhoffen, deſſen vernichtende Folgen ſich immer tiefer, unver⸗ 


Nach einer englischen Photographie 


trauen auf die eigene Kraft iſt dahin. Die jähe Hoffnung, die 
us tiefſter Nacht aufflammte, als der unhemmbare Sieges⸗ 
ug der deutſchen Heere haltmachte, hat den zweiten Winter⸗ 
dzug nicht überlebt. An ihre Stelle iſt eine verbiſſene Wut 
eten, die, von Haß und Lüge genährt, alle Vernunft auf⸗ 
rißt und nichts übrig läßt als den Wunſch, den Feind, den 
nicht beſiegen kann, mit in den Abgrund zu reißen. Es 
mehr als eine bloße Redensart, wie man deren ja auch 
ad) en größten Niederlagen des Jahres 1870 hören konnte, 

n der „Temps“ gegenüber neutralen Bermittlungs- 
ı erneut erklärte: „Weder Friede noch Waffenſtill⸗ 
e irgendwelcher Art, ſondern Krieg 
Franzöſiſche Staatsmänner, die den 


r als der Präſident der Republik, Raymond 
der nie volkstümlich war und auch jetzt mehr ge— 
geachtet wird, hat nach dem Zeugnis Clemenceaus 
klärt, daß er nicht erſtaunt wäre, wenn in kurzer 


en der als Mann der ſtarken Fauſt das Ver⸗ 
r monarchiſtiſchen Kreiſe genießt und dem Parla⸗ 


rhaltung der Republik. Der Zeppelinbeſuch über 
r für ihn ein ſchwerer Schlag. Der Verluſt von 


Gambetta nicht der einzige feiner Zunft iſt, der 
rende Rolle mit Anſtand zu ſpielen vermag. Ariſtide 
nd t der feſten Ueberzeugung, kein ſchlechterer Redner 
als der Volkstribun aus Cahors. Warum ſollte es 
o nicht gelingen, allen Militärs zum Trotz „der Retter 
eichs“ zu werden! 

eilich Siege an der Front kann er nicht ſchaffen, und 
engliſchen Kohlen bleiben teuer, aber dafür gibt es reich⸗ 
n Erſatz auf dem Gebiet der „moraliſchen Erfolge“. In 
Tat hat ſich die Stellung Frankreichs, das urſprünglich 


Die rege Kampfestätigkeit entlang der ganzen Schützen⸗ 
grabenmauer vom Meer bis zum gründlich verſtopften Loch 
von Belfort brachte auch in der zweiten Februarwoche den 
en Angreifern überall die erwünſchte Verbeſſerung 
ellungen. Ungeheuer ſind die ſeeliſchen und körper⸗ 
5 Anforderungen dieſes nimmer raſtenden Kämpfens. 
A er zuverſichtlich iſt unſere Hoffnung, daß die Unfern ſieg⸗ 
ch durchhalten und durchhauen werden. 
Da Elſaß Lothringen das Kriegsziel Frank⸗ 
5 chs bildet — falls nicht auch noch der Rhein dazu gefordert 
wird —, ſei ein neues Zeugnis angeführt, das beweiſt, daß 
die „unerlöſten“ Bewohner dieſes Landes ebenſowenig von 
ihren Erlöſern wiſſen wollen wie die Tiroler von den Ita⸗ 
lienern. Der Bezirkstag des Unter⸗ Elſaß hat am 
185. Februar folgenden Beſchluß angenommen: 
„ er Bezirkstag des Unter⸗Elſaß gedenkt mit feinen heißeſten 
Wiünſchen der im Oſten und Weiten die Grenzen des Vaterlandes 
ſchützenden und verteidigenden elſäſſiſchen Landeskinder. Die Mit⸗ 
glieder des Bezirkstages legen dabei nachdrücklich Verwahrung 
ein gegen die ſowohl von verantwortlichen Stellen als auch ſonſt 
in Frankreich immer wieder ausgeſprochene Auffaſſung, welche die 
Angliederung Elſaß⸗Lothringens an Frankreich als Hauptkriegs⸗ 
ziel bezeichnet. Sie geben demgegenüber als Ausdruck ihrer 


9 in Finen zertretenen Boden graben? 95 Ver⸗ n 


der Romreife Briands, der nicht nur mit feinen Freunden 8 


Vorfrühling an der Front. 


1 zu gen 
wird immer ah 1 ihr Kopf. F 


Lohn. Paris as — man denke — der 1 Sitz * 
Bundeszentrale, des gemeinſamen Hirns, das unſere Geg er 
feſt entſchloſſen ſind, früher oder ſpäter ſich anzuſchaf 15 
Welches Glück für Frankreichs Landwirtſchaft, die entmutigt 
die Hände ſinken läßt, und für den Reſt von Frankreichs In⸗ 
duſtrie, der vergeblich auf engliſche Rohmaterialien wartet 
daß auf die Lichtſtadt ſoviel neuer Glanz fallen ſoll. Nicht 
einmal nur, ſondern ſogar periodiſch ſollen ſich 5 
unter franzöſiſchem Vorſitz — ein Feſt für die galliſche E 
keit! — die verantwortlichen Leiter der Diplomatie und 
Kriegführung treffen. Gar nicht auszudenken iſt, was all 2 
bei einer ſolchen Verſammlung der größten militäriſchen und 2: 
politiſchen Genies ausgeſonnen werden kann. m 
Freilich gab es ſolche Zuſammenkünfte nebſt gegenſeitige . 
Militärmiſſionen, Geſchütz- und Munitionslieferungen au 
bisher ſchon. Aber jetzt macht auch, wenn es gewiß wahr i 
Italiens heiliger Egoismus mit. Das iſt der epochale Er 


Salandra und Sonnino ſchöne Worte lateiniſcher Geſchwiſter⸗ 
ſchaft wechſelte, ſondern auch dem ſchweigſamen Cadorn 
den Leib rückte. Aber ſelbſt wenn Briands italieniſche B 
träume ſich erfüllen, was immerhin recht zweifelhaft bl 8 
was dann? Italien hat nichts zu verſchenken. Seine Armee 
hat ſich wund und matt gelaufen, feine Finanzen ſehen aus 
wie Stiefel mit Papierſohlen nach längerem Gebrauch, und 
ſeine Volkswirtſchaft ſchreit um Hilfe mit der Kraft der Wa 
zweiflung. 85 
Immerhin, bis auf weiteres breitet die A, a 
die kommenden Beſchlüſſe des kommenden Kriegsrates einen 
verklärenden Schimmer um Briands immer noch ingendlihen 
Scheitel. ... Bis auf weiteres. 


Ueberzeugung die Erklärung ab, daß die wirtſchaftliche Wohlfahrt 
Elſaß⸗Lothringens, das in 45jähriger Friedensarbeit ein Glied der 
deutſchen Volkswirtſchaft geworden iſt, nur durch feine Zu» 
gehörigkeit zum Deutſchen Reiche unangetaſtet bleibt 8 
und daß eine wurzelechte kulturelle Zukunft unſeres Landes nur im 
Anſchluß an das geſamte deutſche Wen, 2 
möglich iſt.“ 

Aehnliche Beſchlüſſe faßten am 18. Februar die ver. + 
treter des Ober⸗Elſaß und Lothringens. = 

Die Italiener haben ſich in letzter Zeit am Iſon 
ganz auf die Verteidigung beſchränkt. Teilvorſtöße unſer 
Verbündeten brachten weſentliche Erfolge erſt bei Oslavija, 
dann bei Tolmein und neuerdings (am 12. Februar) b 
Flitſch. Ihre ewige Furcht iſt, die Oeſterreicher könnten 
aus Tirol vorſtoßen und die Iſonzoſtellung im Rücken faſſen. 
Gleichzeitig naht ihnen das Verhängnis in Alban ie 
dem Land ihrer Adriamachtträume. Die öſterreichiſch⸗ung 
riſchen Truppen von Norden, die Bulgaren, die am 12. 9 n 
bruar Elbaſſan beſetzten, von Oſten! Albaniſche Frei⸗ 7 
willige unter öſterreichiſch⸗ungariſchem Kommando, die ( 
16. Februar Kavaja beſetzten, ſchloſſen damit den 8 
ring um Durazzo. Der italieniſche Ge 
der in Valona befiehlt, wird fein 


Zum Fall von Erzerum: Kleinaſien und Mefopstamien 


müſſen, da Eſſad Paſcha kaum mehr viel Anhang im Land 
hat und da die Trümmer der ſerbiſch-montenegriniſchen 
Armee, die noch nicht nach Korfu gebracht worden ſind, kaum 
eine beſondere Kraftquelle bilden. 

Die Beteiligung italieniſcher Truppen an der Be⸗ 
ſetzung Korfus hat in Griechenland begreiflicherweiſe ſtärkſtes 
Mißtrauen erweckt. Die italieniſche Preſſe antwortet auf die 
griechiſchen Beſchwerden mit Hohn und Spott. Die Tribung 
vergleicht Griechenland mit Don Quichotte. Dieſer habe aber 
nur gegen Windmühlen gekämpft, während ſich Griechenland 
dem Selbſtmord geweiht habe. Es ſei aus einem unabhängi⸗ 
gen Staate ein Heerlager für die Verbündeten geworden. 
Früher habe es Feinde, aber auch Freunde beſeſſen. Nunmehr 
habe es nur noch Gebieter, die ihm ihre Geſetze auferlegen ... 

Der Aufenthalt des Zaren Ferdinand und feiner 
Ratgeber im öſterreichiſch-ungariſchen Hauptquartier und in 
Wien hat, ebenſo wie die vorhergegangenen Beſprechungen im 
deutſchen Hauptquartier, den engen Zuſammenſchluß 
des Vierbunds bekräftigt. „Gemeinſam ſtehen 
wir,“ wie Zar Ferdinand beim Frühſtück in Schönbrunn 
ſagte, „gegen eine Hydra von Feinden im Kampfe um unſere 
Exiſtenz und um die Freiheit der Welt, bis zur Erlangung 
eines dauernden ehrenvollen Friedens, der uns für die ge- 
brachten Opfer entſchädigen und uns alle einer glücklichen 
ſegensvollen Zukunft entgegenführen ſoll.“ . 

Während die verantwortlichen Führer bei uns und 
unſeren Verbündeten eine würdige und ruhige Sprache 


führen, verleitet der ohnmächtige Haß unſere Gegner zu häß⸗ 
lichen Ausbrüchen in Wort und Tat. General Dubois, 
Oberbefehlshaber der VI. franzöſiſchen Armee, ſpricht in einem 
„Allgemeinen Befehl“ von den Deutſchen als „Banditen, 
die überall Brand und Zerſtörung verbreiten, die Frauen, 
Kinder und Greiſe morden und unſere Verwundeten zu Tod 
quälen“. Aber was ſoll man von einem franzöſiſchen Gene⸗ 
ral erwarten, wenn der König von England in ſeiner 
Thronrede vom 15. Februar eine Sprache führt, die nach 
unſeren Begriffen ganz und gar unköniglich iſt? Es heißt da: 

„Meine Alliierten und mein Volk, die ſich in dieſem Konflikte 
mit immer ſtärker werdenden Banden der Sympathie und des Einver⸗ 
ſtändniſſes vereinigt haben, bleiben feſt entſchloſſen, Genugtuung 
für die Opfer des unprovozierten, nicht zu rechtfertigenden Ver⸗ 
brechens und wirkſamere Garantien für alle Nationen gegen 
einen Ueberfall von ſeiten einer Macht zu erhalten, die fälſchlich 
Gewalt als Recht und Zweckmäßigkeit als Ehre betrachtet.“ 

Daß die engliſche Preſſe den Brand des kanadiſchen Parla⸗ 
mentsgebäudes in Ottawa auf deutſche Brandſtiftung zurück⸗ 
führt, nimmt nach ihren ſonſtigen Leiſtungen nicht wunder. Mit 
Genugtuung teilt die Times mit, daß dieſe elenden Hetzereien zu 
dem Reſultat geführt haben, daß wieder einmal in Kanada 
deutſche Geſchäfte von kanadiſchen Rekruten zer⸗ 
ſtört wurden. Dieſe trefflichen Rekruten werden nach 
weiterer Ausbildung in der Zerſtörung von Privateigentum 
als Kämpfer für Recht und Freiheit nach Europa entſandt. 


langen. 


Zwiſchen Berlin und Waſhington 
Die „Luſttania“⸗ Vereinbarung — Vewaffnete Handelsſchiffe 


Die engliſche Preſſe bejubelte dieſe Wendung, die nach 


Man ſprach früher viel von dem „Draht“ zwiſchen zwei 
Hauptſtädten, deſſen Reißen zu verhindern als Aufgabe der 
Diplomatie betrachtet wurde. Zwiſchen Waſhington und 
Berlin gibt es ſchon ſeit Kriegsbeginn keinen Draht mehr, 
denn die Engländer haben vorſorglich die Kabel zerſchnitten. 
Die „drahtloſe“ Verhandlung aber iſt nicht ſelten Störungen 
unterworfen, teils atmoſphäriſcher, teils anderer Art. Trotz⸗ 
dem ſcheint es dem deutſchen Botſchafter in Waſhington, der 
viel mehr als ſonſt auswärtige Vertreter auf ſich ſelbſt geſtellt 

iſt, gelungen zu ſein, nach Beſeitigung eines ganzen Berges 
von Mißverſtändniſſen, Schwierigkeiten, Vorurteilen eine 
beide Teile befriedigende Verſtändigung über wichtige 
Fragen des Seekrieges zu erzielen. Die Darſtellung des 


. wirklichen Sachverhalts ſtößt freilich bei der Lücken⸗ und 
Lioügenhaftigkeit der Berichte, die meiſt über England kommen, 
auf große Schwierigkeiten. 


Eine Meldung des Wolffſchen Telegraphenbüros unter- 
richtete am 2. Februar die deutſche Oeffentlichkeit etwas über⸗ 


Be raſchend von der Schwierigkeit der Lage. Es heißt da: 


7 


. „Reuter meldete vor zwei Tagen aus Amerika, daß der Ab⸗ 
bruch der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Berlin und Wa— 
ſhington zu erwarten ſei, wenn nicht binnen kurzem von deutſcher 


a 8 Seite zufriedenſtellende Zuſicherungen zur Beilegung der „Luſi⸗ 


tania“⸗Angelegenheit gegeben würden. In ähnlicher Weiſe äußer⸗ 


ten ſich „Times“, die betonten, daß zwar kein Ultimatum geſtellt 
ſei, daß jedoch Waſhington ſich geweigert habe, die ſeit einiger 
Zeit zwiſchen dem Botſchafter Grafen Bernſtorff und Staatsſekretär 
Lanſing gepflogenen vertraulichen Ausſprachen über den „Luſi⸗ 


tania“⸗Fall fortzuſetzen. 
5 Es iſt richtig, daß am Sonnabend, den 29. Januar, ein tele⸗ 


graphiſcher Bericht hier eingegangen iſt, aus dem hervorgeht, daß 
dees bisher nicht möglich geweſen iſt, auf dem Wege des münd— 
lichen und vertraulichen Meinungsaustauſches zu einem beide 


Teile befriedigenden Ausgleich über den „Luſitania“-Fall zu ges 
Eine Weiſung an den kaiſerlichen Botſchafter, die 
eine endgültige Verſtändigung erhoffen läßt, iſt heute telegraphiſch 
nach Waſhington übermittelt worden. - 

Am 4 Februar gab Reichskanzler v. Beth⸗ 


m mann Hollweg gegenüber dem Berliner Vertreter der 


New York World ſehr energiſche Erklärungen ab. Der 
Reichskanzler ſagte: 

„Was Ihre Regierung verlangt, iſt eine Demütigung, die 
wir unmöglich hinnehmen können. Ich bin weit gegangen, um 
die herzlichen und freundſchaftlichen Beziehungen mit Amerika, 
welche zwiſchen Ihrem Lande und Deutſchland ſeit dem Tage be— 


x 8 5 ſtanden, da vor 125 Jahren Preußen als erſte Nation Amerikas 


Unabhängigkeit in ſeinem Kriege mit England anerkannte, auf⸗ 
rechtzuerhalten. Sie wiſſen, daß ich in der ganzen Frage eine 
entgegenkommende und verſöhnliche Geſinnung Ihrem Lande und 
Ihrem Volke gegenüber gezeigt habe. Ich war und bin willens, 
Amerika alles zuzugeſtehen, was Deutſchland innerhalb der Gren— 
zen der Vernunft und Billigkeit, innerhalb der Grundſätze des 
Rechts und der Ehre gewähren kann. Ich kann aber eine Er— 
niedrigung Deutſchlands und des deutſchen Volkes nicht zuge— 
ſtehen, ſelbſt um den Preis nicht, Amerika zu beſänftigen und 
eine Fortdauer der herzlichen Beziehungen mit Ihrem Lande 
zu ſichern, die jeder wahre Deutſche wertſchätzt und aufrichtig 
wünſcht, ausgenommen um den Preis der nationalen Demütigung. 
Ich ſage Ihnen das nicht leichten Herzens, aber indem ich es 
Ihnen erkläre, bin ich mir der Tatſache bewußt, daß ich das Emp— 
finden des geſamten deutſchen Volkes zum Ausdruck bringe.“ 
Präſident Wilſon hatte am 28. Januar eine Vor⸗ 

tragsreiſe durch die Vereinigten Staaten angetreten, um 
ſeine Kandidatur für die Neuwahl im Herbſt vor⸗ 
zubereiten. Die Auszüge aus ſeinen Reden, die das Reuter⸗ 
büro verbreitete, dienten natürlich dem Zweck des Zwietracht⸗ 
ſtiftens. So wurde gleich aus der erſten New Yorker Rede 
am 28. Januar ein Satz gepflückt, der beſagte: 

„Ich kann nicht jagen, welches die internationalen Beziehun⸗ 
gen dieſes Landes morgen ſein werden, und ich meine „morgen“ 
im buchſtäblichen Sinne des Wortes.“ 


ihrer Meinung nur gegen Deutſchland gerichtet ſein 


konnte, ſie ſchwieg aber über eine andere Rede Wilſons, in 


der der Bau einer Flotte, größer als die Eng⸗ 
lands, als notwendig bezeichnet wurde. a 


Die Rüſtungsfrage ſpielt gegenwärtig überhaupt 


eine ſehr große Rolle in der amerikaniſchen Politik. Kriegs⸗ 
miniſter Garriſon, der eifrige Verfechter einer Verſtär⸗ 
kung des Landheeres, erklärte am 10. Februar ſeinen Rück⸗ 
tritt, angeblich weil ſich der Kongreß ablehnend gegen die 
Rüſtungspolitik verhält. Auch Meinungsverſchiedenheiten 
mit Wilſon ſollen vorliegen. 4 

Dieſer kehrte am 13. Februar nach Waſhington zurück, 
wo inzwiſchen Graf Bernſtorff und Staatsſekretär 
Lanſing eine weitgehende Annäherung erzielt hatten. 
Am 16. Februar übergab der deutſche Botſchafter das letzte 
Konzept der endgültigen Luſitanianote Deutſchlands, in der 


die von Amerika gewünſchten Aenderungen im weſentlichen 


enthalten waren. Weitere Verhandlungen galten der deut⸗ 
ſchen Denkſchrift vom 8. Februar, die gegen den 


Mißbrauch bewaffneter Kauffahrteiſchiffe 
ſchärfere Maßnahmen ankündigte. Ihr Wortlaut iſt am 


14. Februar in den Beſitz der amerikaniſchen Regierung ge⸗ 
langt. Er wird in Waſhington um ſo größere Beachtung 


finden, als die Doppelzüngigkeit des engliſchen Botſchafters 
Dieſer hatte 


Springrice im ſchärfſten Licht erſcheint. 
am 25. Auguſt 1914 dem amerikaniſchen Staatsſekretär amt⸗ 
lich mitgeteilt: e 

„Ich bin von Sr. Majeſtät erſtem Staatsſekretär für die aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten mit Weiſung verſehen worden, der Re- 


gierung der Vereinigten Staaten die weitgehendſten Verſicherun⸗ 


gen zu geben, daß britiſche Handelsſchiffe niemals zu Angriffs- 


zwecken verwendet werden, daß ſie ausſchließlich dem friedlichen 
Handel dienen und nur zur Verteidigung bewaffnet find, daß fie 


niemals feuern werden, wenn nicht zuvor auf ſie gefeuert worden 
ift, und daß fie unter keinen Umſtänden jemals ein Schiff an⸗ 
greifen werden. 


In Wahrheit erließ die britiſche Regierung geheime An⸗ 


ordnungen — „unter keinen Umſtänden darf dieſes Schrift⸗ 


ſtück in die Hände des Feindes fallen“ — wonach die Kauf⸗ 


fahrteiſchiffe das Feuer gegen Tauchboote zu I 


eröffnen haben, ſei es auf weite Entfernung, noch beſſer 


aber aus der Nähe, nachdem man das Boot durch ſcheinbar 8 


friedliches Verhalten liſtig angelockt hat. 

Es iſt kein Zweifel, daß England alle Hebel in Bewegung 
ſetzt, um zu verhindern, daß die Ankündigung der deutſchen 
und öſterreichiſch-ungariſchen Regierung zur Tat wird. 
Aeußerlich behielt man die Miene der Gleichgültigkeit bei. 
So telegraphierte „Reuter“ am 11. Februar, England faſſe 
die deutſche Note als „völlig bedeutungslos“ auf ... Sach⸗ 
verſtändige auf dem Gebiet des Völkerrechts hätten dargelegt, 
daß Handelsſchiffe ſeit undenklichen Zeiten zu 
ihrer Verteidigung bewaffnet werden. — Echt Reuter! Stellt 


ſich, als wüßte er nichts von dem Fortſchritt des Seerechts, 
das zum Schutz der Nichtkämpfer das Recht der Kriegführung 


zur See auf die Kriegsſchiffe beſchränkt! 


In Wahrheit faßt man die Sache in London keineswegs x 


als bedeutungslos auf, wenn man auch hoffen mag, daß 
Amerika abermals für England die Kaſtanien aus dem Feuer 
holen werde. Die engliſche Preſſe New Yorks proteſtierte 
denn auch auf Kommando gegen „die deutſche Drohung“. 
Daß die amerikaniſche Regierung prinzipiell die 


Berechtigung der deutſchen Auffaſſung anerkennt, bewies 


das Rundſchreiben, das Lanſing am 29. Januar an den Vier⸗ 


verband richtete. Danach ſollten die Alliierten aufhören, 


Handelsſchiffe zu bewaffnen. Wenn das ang 


nommen ſei, ſollte Deutſchland aufgefordert werden, kein 
Handelsſchiff mehr ohne Warnung zu verſenken. Nach einer 
Reutermeldung vom 12. Februar haben die diplomatiſchen 
Vertreter des Vierverbandes Lanſing beſucht und „Vor— 
ſtellungen“ gegen deſſen Rundſchreiben erhoben. Die „Times“ 
fügte hinzu, das amerikaniſche Staatsdepartement ſei nicht— 
amtlich von England und Italien benachrichtigt worden, daß 
eine Weigerung, das Recht auf Bewaffnung von Handels— 


De 


— 


ſchiffen anzuerkennen, „als ein peinlich überraſchender Akt“ 
betrachtet werden würde. 


Demgegenüber wurden von amerifaniichen Blättern als 
Drohmittel folgende mögliche Maßnahmen aufgezählt: 

1. Erlaß einer Bekanntmachung, daß die Vereinigten Staaten 
beabſi tigten, bewaffnete Handelsſchiffe als Schiffe zu behandeln, 
die ihre Eigenſchaft als Nichtkombattanten verwirkt haben und 
ſie als Hilfskreuzer anſehen und auf dieſer Grundlage behandeln 


deutſche Hilfskreuzer „Möwe“ die engliſche Blockade brechend 


Nach einer Zeichnung von Profeſſor Willy Stöwer 


Verteidigungsunfähigkeit herrühre. 

2. Erlaß einer Warnung an die Amerikaner, fie würden, 
wenn fie auf bewaffneten Handelsſchiffen reiſten, auf eigene Ge⸗ 
fahr handeln. 

3. Ankündigung der Abſicht der Vereinigten Staaten, bewaff- 
nete Handelsſchiffe als Hilfskreuzer zu behandeln, wenn ſie ameri⸗ 
aniſche Häfen anliefen, das heißt, ihnen den Aufenthalt nur ſo 
ange. u geſtatten, daß fie Ausbeſſerungen vornehmen und ge⸗ 
nd Feuerung und Lebensmittel einnehmen könnten, um den 
ſten Hafen ihres Heimatlandes zu erreichen, ferner ihnen 
nden Friſt zur Abreiſe zu geben und jedem ſolchen Schiffe 
nächſten Beſuch eines amerikaniſchen Hafens erſt nach drei 
n zu geſtatten. 
55 wird ſich zeigen, ob dieſe Meinungsverſchiedenheiten 
wiſc Waſhington und London ernſthafter Natur ſind 
der ob ſie, wie einzelne mißtrauiſche Leute in Deutſchland 
den, nur ein Scheingefecht darſtellen. Endloſe Ver⸗ 


* ö = * 


n 18. Februar war ein Jahr verfloſſen, feit die Ge⸗ 


en. In dieſer Zeit wurden 613 feindliche Handelsſchiffe 

nem Gehalt von 1% Millionen Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen 
Unter den größten perſönlichen Entbehrungen 
unſere Tauchbootleute dem Feinde ſowie Wind und 
u allen Jahreszeiten getrotzt und ihre ſtattliche Beute 
nde und den Elementen abgerungen. Ein einzel⸗ 
auchboot hat als Rekordleiſtung die Verſenkung 
t weniger als 69 feindlichen Handelsſchiffen mit 
umgehalt von 132 170 Brutto⸗Tonnen erreicht. Die⸗ 
, dem das Kriegsglück beſonders hold war, hat unter 
bei einer einzigen Unternehmung 27 feindliche 
mit 74 204 Tonnen verſenkt, eine Ziffer, die beiläufig 
mage der durch S. M. S. „Emden“ in mehreren Mo⸗ 


Belgiens 


Die auffallende Tatſache, daß Belgien trotz deutlicher 
g dem Londoner Abkommen „gegen Sonderfrieden“ 
eigetreten iſt, ſcheint in England in letzter Zeit aller⸗ 
) Befürchtungen erweckt zu haben. So erklärt ſich viel⸗ 
cht die Reutermeldung vom 4. Februar, die beſagte, „daß 
Curzon und der Oberbefehlshaber General Sir 
glas Haig von der engliſchen Regierung Auftrag er⸗ 
en, ſich in beſonderer Sendung zum König Albert von 
i 8 Fee dieſer i 


| eim e dr Belgier haben sem 1 Miniſter des 
ußern am 13. Februar in Sainte⸗Adreſſe (unweit Havre) gemein⸗ 
am folgende Erklärung überreicht: 
„Eure Exzellenz! Die verbündeten Signatarmächte der 
Verträge, welche die Unabhängigkeit und Neutralität Belgiens 
gewährleiſten, haben heute durch einen feierlichen Akt die Er⸗ 
neuerung der Verpflichtungen beſchloſſen, die ſie gegen Ihr, 
ſeinen internationalen Verpflichtungen heroiſch treues Land 
übernommen haben. Infolgedeſſen haben wir Geſandte Frank⸗ 
reichs, Großbritanniens und Rußlands, von unſeren Regie⸗ 
rungen gehörig bevollmächtigt, die Ehre, folgende Erklärung 
abzugeben: Die verbündeten Garantiemächte erklären, daß die 
belgiſche Regierung im gegebenen Augenblick zur Teilnahme 
an den Friedensverhandlungen aufgefordert werden wird. Sie 
werden die Feindſeligkeiten nicht beendigen, ohne daß Bel⸗ 
gien in ſeiner politiſchen und wirtſchaftlichen Unabhängigkeit 
wiederhergeſtellt und für die erlittenen Verluſte reichlich ent⸗ 
ſchädigt wird. Sie werden Belgien ihre Hilfe leihen, um 
ſeine kommerzielle und finanzielle Wiedergeburt zu ſichern.“ 


een auf Grund der Veränderung in 1 Verhältniſſen des { 
Seekrieges, die aus dem Auftreten der Unterſeeboote und ihrer 


ein gutes Zeichen dafür ſein, daß der harte Kriegsdienſt unſe⸗ 


ſind nicht mehr wert, als die alten. 


Kriegsjahres unſere Tauch 8 
Aufſehen, als ein U-Boot im März 
beiden holländiſchen Dampfer „Batavier V“ und 
ſtroom“, die beide nach London beſtimmt waren, mit 
voller Lebensmittelladung an Bord nach dem Hafen von 
brüge einbrachte. Mit noch größerem Erſtaunen hörten ı 
bald darauf, daß ein anderes U-Boot gar den engliſch 
Dampfer „Glancarſe“ dicht unter der engliſchen Küſte bei 
Aberdeen aufgebracht und mit einer Priſenbeſatzung wohl⸗ 

behalten in einem deutſchen Hafen ablieferte. Die größte Be⸗ 
wunderung aber erregte überall die Nachricht, daß es ein 
deutſchen U-Boote gelungen war, einem amerikaniſchen © 
ler („Paß of Balmaha“) mit koſtbarer Baumwollladu 
auf dem ſich bereits eine mehrköpfige engliſche Priſen⸗ 
beſatzung unter Führung eines Offiziers befand, im Auguſt 
1915 in einen deutſchen Hafen einzubringen. Nur ein einzi⸗ 
ger deutſcher Unteroffizier war als Priſenbeſatzung auf denn 
Segler geſetzt worden, während die engliſche ie e 2 
ſchaft in ſicherem Hewahrſam bis zum Eintreffen in dem deut ⸗ 
ſchen Hafen eingeſchloſſen blieb. Auch manch heiteres Stück⸗ 
chen war von unſeren Tauchbootleuten zu berichten. Gerade 
in dieſen Tagen ging die luſtige Geſchichte durch die Zeitun⸗ x 
gen, daß ein deutſches U-Boot an der Einfahrtsboje zu dem 
franzöſiſchen Hafen Boulogne eine Warnungstafel ange⸗ 
bracht habe, daß alle auslaufenden Schiffe verſenkt würden. 
Nicht geringe Beſtürzung und längere Stockung des geſamten 
Schiffsverkehrs vor Boulogne ſoll der Erfolg dieſes wag⸗ 
halſigen Kriegsſcherzes geweſen ſein. Uns aber mag dies 


ren U-Bootleuten die gute Laune noch nicht verdorben hat 
und daß ſie weiter in ſiegesfroher Stimmung ihre harte 
Arbeit verrichten werden. Sie find ſich ihrer ſchweren Auf- 
gabe voll bewußt und ſtolz hoffen fie, die großen auf fie ge 
ſetzten Erwartungen des Vaterlandes auch u, a 
zu können. 


Schützer 


Der belgiſche Miniſter des Auswärtigen Baron Beyens ank⸗ = 
wortete: 5 
„Die Regierung des Königs iſt den Regierungen der drei 
Garantiemächte der Unabhängigkeit Belgiens, die Sie bei ihr 
vertreten, tief dankbar für die hochherzige Initiative, die Sie 
ergriffen haben, indem Sie ihr heute dieſe Erklärung über⸗ 
bringen. Ich ſpreche Ihnen ihren heißen Dank dafür aus. 

Ihre Worte werden ein vibrierendes Echo haben in den 
Herzen der Belgier, mögen fe. an der Front kämpfen, im 
beſetzten Lande leiden oder in der Verbannung die Stunde 

der Befreiung erwarten, alle von gleichem Mut beſeelt. Die 
neuen Verſicherungen, die Sie mir ſoeben gegeben haben, wer⸗ 

den ihre unerſchütterliche Ueberzeugung bekräftigen. Belgien 

wird aus ſeinen Ruinen wieder auferſtehen und in vollſtän⸗ 

diger politiſcher und wirtſchaftlicher Unabhängigkeit wieder⸗ 
hergeſtellt werden. Ich bin ſicher, Ihr Dolmetſch zu ſein, wenn 

ich Ihnen ſage, wie wir volles Vertrauen zu unſeren loyalen 
Garanten haben. Denn wir ſind alle entſchloſſen, energiſch 

mit ihnen bis zum Triumph des Rechts zu kämpfen, zu 
deſſen Verteidigung wir uns ohne Zögern nach ungerecht⸗ 
fertigter Verletzung unſeres heißgeliebten Vaterlandes ge 
opfert haben.“ 8 

Der italieniſche Geſandte kündigte dem Baron Beyens ſeiner⸗ 
ſeits an, daß Italien, obwohl es nicht zu den Garantiemächten 
der Unabhängigkeit und Neutralität Belgiens gehöre, kund tue, daß 
es nichts dagegen habe, daß die oben genannte Erklärung von se R 
den Alliierten abgegeben wurde. Die japanische Regierung gab eine 
gleichlautende Erklärung ab. Er 


Daß man ſolche Erklärungen des „Vertrauens“ f 
nötig hält, zeigt am beſten, daß Belgien ſtarke Zweifel 
hegt, ob ſeine Aufopferung nicht einem Selbſtmord gleich⸗ 
kommt. Die neuen Schwüre ſeiner eigennüßigen „Schützer“ 


Erzerum 


Während die Lage der Engländer in Meſopota⸗ 
mien ſich ſo ſchwierig geſtaltet, daß Miniſterpräſident 
Asquith, der noch im Dezember die Einnahme von Bagdad 


vorausgeſagt hatte, bei der Wiedereröffnung des engliſchen 


Unterhauſes am 15. Februar in dunklen Andeutungen von 
der Möglichkeit einer ernſten Niederlage ſprach, melden die 
Ruſſen bedeutende Erfolge aus den Kampfgebieten Ar- 
meniens, wo bisher auf beiden Seiten kleinere Truppen⸗ 
mengen mit wechſelndem Ausgang geſtritten und gelitten 
hatten. Mit dem Eintreffen des Großfürſten Nikolai 
Nikolajewitſch im Kaukaſus begann ein neuer Kampf⸗ 
abſchnitt. Nach Verſammlung gewaltiger Maſſen richtete der 
neue Oberbefehlshaber einen wohlvorbereiteten und über⸗ 
legenen Angriff gegen das türkiſche Zentrum, das ſich auf 
die Feſtung Erzerum ſtützte. Der Durchbruch gelang. Ueber 
die entſcheidenden Tage melden die ruſſiſchen Berichte, die 
allerdings vorläufig ohne Kontrolle ſind: 


14. Februar: Nach einer vorgeſtern in einem Fort der Feſtung 
Erzerum durch unſere Artillerie hervorgerufenen Exploſion beſetz⸗ 
ten wir das Fort. Bei der Verfolgung der Türken machten wir 
von neuem zahlreiche Gefangene, erbeuteten 6 Geſchütze und eine 
große Menge Munition. 

15. Februar: Bei unſerer Offenſive in der Gegend von Erzerum 
nahmen wir nach Artillerievorbereitung noch ein Fort der Feſtung 
im Sturm. Wir erbeuteten 20 Geſchütze, Munition und machten 
Gefangene. 

16. Februar: Außer den beiden kürzlich beſetzten Forts von 
Erzerum eroberten am Abend des 15. Februar unſere tapferen 
Truppen noch ſieben Forts In unſeren Händen befinden ſich die 
Forts: Karaginbek, Tafta, Tſchobandele, Taſanghez, Uzunakhmen⸗ 
Karakohl, Uzunakhmen Nr. 1, Kaburga, Ortaink⸗Illiaveſſi. 

17. Februar. Wie geſtern berichtet, eroberten unſere tapferen 
kaukaſiſchen Truppen 9 Forts der Stellung von Deweboinu, welche die 
Feſtung Erzerum deckt; ſie machten Gefangene, erbeuteten 70 Ge⸗ 
ſchütze und Munition. Der Generalſtab bedauert, die Namen und 
Nummern der ruhmreichen Regimenter, welche die Türken mit dem 
Bajonett zurückwarfen, noch nicht nennen zu können. Der jetzige 
Erfolg iſt trotz der Unwetter und der örtlichen Hinderniſſe er⸗ 
rungen. Die Türken beeilen ſich, Erzerum von Weſten und Süden 
her zu Hilfe zu kommen. Der ſüdliche Teil von Erzerum ſteht in 
Flammen. f 

Ergänzend iſt feſtgeſtellt worden, daß wir bei dem Sturm 
auf Erzerum auf den Forts der erſten Linie noch 29 Kanonen er⸗ 
beuteten und Gefangene machten. Allein bei dem Fort Tafta, 


20 Werſt vor Erzerum, machten wir 30 Offiziere und 1413 Askaris 
zu Gefangenen. Unſere Truppen beſetzten die Feſtung 
Erzerum und machten ſich an die Feſtſtellung der Höhe der 
Gefangenenzahl und Beute. 

Am 16. Februar fiel die Feſtung in die Hand des Groß⸗ 
fürſten Nikolai Nikolajewitſch, der damit nach ſo 
vielen Niederlagen einen unbeſtreitbaren Erfolg erzielt hat. 
Der von Abdul Kerim Paſcha geleitete Wider⸗ 
ſtand der Türken, die offenbar an Zahl weit unter⸗ 
legen waren und bei dem Mangel an Zufahrtsſtraßen nicht 
ſchnell genug Verſtärkuungen erhalten konnten, war ſehr 
heftig. Die Ruſſen haben anſcheinend, wie bei Przemyſl 
Hekatomben geopfert. Das geht auch aus dem Triumphtele⸗ 
gramm hervor, das der Großfürſt am 16. Februar nachmittags 
an den Zaren richtete: 

„Gott hat unſeren tapferen Truppen der Kaukaſusarmee einen 
ſo großen Beiſtand verliehen, daß Erzerum nach fünftägigen bei⸗ 
ſpielloſen Sturmangriffen eingenommen wurde. Ich 
bin unſagbar glücklich, Euer Kaiſerlichen Majeſtät dieſen Sieg mit⸗ 
teilen zu können.“ 

Erzerum, das übrigens auch 1829 und 1878 ruſſiſchen 
Angriffen erlag, aber beide Mal im Frieden zurückgegeben 
wurde, iſt die Hauptſtadt des türkiſchen Armenien. 
Seine Bedeutung beſteht darin, daß es die große Gebirgs⸗ 
ſtraße beherrſcht, die von Tiflis über Kars nach Kleinaſien 
führt. Die ruſſiſch⸗türkiſche Kampffront erſtreckte ſich bisher 
in ungefähr nordſüdlicher Richtung vom Schwarzen Meer 
zum Wanſee. Ziemlich genau im Mittelpunkt lag Erzerum, 
deſſen Feſtungswerke wohl kaum modernen Anforderungen 
genügt haben. Die Bedeutung des ruſſiſchen Erfolges beruht 
darauf, daß er unter Umſtänden ſtörend auf die türkiſchen 
Kriegspläne an anderen Fronten einwirken kann. Immer⸗ 
hin bleibt er weit zurück hinter dem Ziel, das die Ruſſen und 
Engländer anſtrebten: durch gemeinſames, gleichzeitiges Vor⸗ 
gehen Meſopotamien und Perſien von Klein⸗ 
aſien abzuſchneiden. Die engliſche Niederlage am 
Irak hat dieſen weitausſchauenden und großzügigen Plan im 
Keim zerſtört. 

Auch der örtliche Erfolg der Ruſſen wird nicht ohne Ge⸗ 
genzüge bleiben, die freilich verhältnismäßig lange Zeit er⸗ 
fordern, weil Rußlands politiſcher Druck im Frieden dafür 
geſorgt hat, daß Türkiſch⸗Armenien ohne jede Eiſenbahnver⸗ 
bindung blieb. 


In Kamerun „bis zum bitteren Ende“ 


Hauptmann v. Raben und ſeine Helden 


Wenn auch in der Hauptſache der Kampf um Kamerun 
vorläufig ſein Ende erreicht hat, ſo iſt nach den letzten hier 
eingegangenen Meldungen doch anzunehmen, daß wenigſtens 
an einer Stelle die deutſche Flagge noch auf Kameruner 
Boden weht, in dem von Hauptmann v. Raben mit ſeiner 
kleinen Heldenſchar zäh verteidigten Mora im äußerften 
Norden des Schutzgebiets. Hier hält in ſchwer zugänglichem 
Berggelände eine kleine Anzahl Deutſcher mit einer treuen 
Eingeborenentruppe unter ihrem tapferen Führer den dau⸗ 
ernden Angriffen feindlicher Uebermacht ſtand. Noch kurz 
vor dem Fall von Jaunde gelang es eingeborenen Boten aus 
Mora, ſich mit Depeſchen zu dem Gouverneur Ebermaier 
durchzuſchlagen. Dieſe Boten erſtatteten außerdem, wie der 
Gouverneur nach Berlin gemeldet hat, einen mündlichen Be⸗ 
richt über die Vorgänge in Mora nach dem Fall von Garua. 
Dieſer Bericht zeigt, wie Hauptmann v. Raben es verſtanden 
hat, ſeinen Geiſt den eingeborenen Soldaten, unter denen 
ſich auch zahlreiche Mohammedaner befinden, einzuflößen und 
ihren Mut auf das höchſte zu entflammen, und wie anderer⸗ 
ſeits ſeine Soldaten in treuer Anhänglichkeit an ihn ent⸗ 
ſchloſſen ſind, bis zum bitteren Ende auszuharren. Der Be⸗ 


richt der eingeborenen Boten, der in ſeiner ergreifenden 
Schlichtheit an die Heldengeſänge alter Zeit erinnert, lautet: 

Als der Fall von Garua in Mora bekannt wurde, verſam⸗ 
melte Hauptmann v. Raben die Beſatzung um ſich und ſagte: „Wir 
wiſſen nun, daß Garua ſich nicht hat halten können. Unſere Feinde 
konnten auf dem Benue ſchwere Geſchütze heranbringen, deren 
Wirkung die tapfere Beſatzung erlegen iſt. Trotz ſeiner tapferen 
Gegenwehr wird es dem Befehlshaber von Garua, wenn er vor 
dem Kaiſer ſtehen wird, wie eine Schande erſcheinen, melden zu 
müſſen, daß er Garua übergeben mußte. Soll ich ſpäter auch er» 
röten, wenn der Kaiſer mich fragt: Was haſt Du mit meinem Platz 
Mora gemacht? Wenn es dann nicht mehr deutſch iſt, müßte ich 
mich ſchämen. Ich will mich aber nicht ſchämen. Und es gibt nur 
ein Mittel. Wenn vor Mora die bleichenden Knochen der Eng- 
länder und Franzoſen liegen und in Mora die unſern, dann erſt 
habe ich alles getan, was mich vor Gott und dem Kaiſer recht- 
fertigen kann. Nichts alſo von der weißen Flagge und von 
Uebergabel“ 

Am Schluſſe dieſer Anſprache fragte dann Hauptmann 
v. Raben die Soldaten, ob ſie trotzdem mit ihm weiterkämpfen 
oder ſich ergeben wollten. Dieſe erwiderten: „Gott allein 
weiß, wann wir ſterben müſſen; wir aber wollen, was an uns 
liegt, fechtend ſterben. Stirbſt Du, unſer Führer, hier, ſo 


ach 
b Arras, ſowie auch ſüdlich der Somme litt die Gefechtstätig⸗ 


Gegners feſt. 


wollen wir Dir auch in den Tod folgen. Wir ſind als Seine = 


Soldaten zu ſtolz, um mit dem Strick um den Hals in die 
Knechtſchaft zu gehen.“ Hauptmann v. Raben freute ſich 
darob ſehr und ſagte zu uns: „So iſt es recht! Das nur wollte 
ich hören. Jeder ſtirbt, wann und wo es Gott in ſeinem 
Nat beſtimmt. Sollte aber einer oder der andere von Euch 


nicht bei mir 1 e fo mag 
ich werde ihn gern ziehen laſſen. Denn zu der 


kommen wird, will ich nur ſtarke Herzen um mich h 
Alle 


und dem Kaiſer beſtehen zu können. 


CV Weltgeſchichte 


Die amtlichen 


i a Weſtlicher Kriegsſchauplatz 


12. Jebr.: Nach heftigſtem Feuer auf einem großen Teil unſerer 
Front in der Champagne griffen die Franzoſen abends öſtlich 
des Gehöftes Maiſon de Champagne (nordweſtlich von Maſſiges) 


= an und drangen in einer Breite von noch nicht 200 Metern in 
Auunſere Stellung ein. 


Auf der Combres-Höhe beſetzten wir den 
Rand eines vor unſerem Graben von den Franzoſen geſprengten 
Trichters. 5 
13. Febr.: In Flandern drangen nach lebhaftem Artilleriekampfe 
Patrouillen und ſtärkere Erkundungsabteilungen in die feind⸗ 
lichen Stellungen ein. Sie nahmen einige wirkungsvolle Spren⸗ 
gungen vor und machten ſüdöſtlich von Boeſinghe über 40 Eng⸗ 
länder zu Gefangenen. Engliſche Artillerie beſchoß geſtern und 
vorgeſtern die Stadt Lille mit gutem ſachlichen Ergebnis; Ver⸗ 
lluſte oder militäriſcher Schaden wurden uns dadurch nicht ver⸗ 
Auf unſerer Front zwiſchen dem Kanal von La Baſſse 


keit unter dem unſichtigen Wetter. In den Kämpfen in der 
Gegend nordweſtlich und weſtlich von Vimy bis zum 9. Februar 
find im ganzen 9 Offiziere, 682 Mann, gefangen genommen wor⸗ 
den; die Geſamtbeute beträgt 35 Maſchinengewehre, 2 Minen⸗ 
werfer und anderes Gerät. Unſere Artillerie nahm die feind⸗ 
lichen Stellungen zwiſchen der Oiſe und Reims unter kräftiges 
Feuer; Patrouillen ſtellten gute Wirkung in den Gräben des 
In der Champagne ſtürmten wir ſüdlich von Ste. 
Marie⸗à⸗Py die franzöſiſchen Stellungen in einer Ausdehnung 
von etwa 700 Meter und nahmen 4 Offiziere, 202 Mann gefangen. 


5 87 Nordweſtlich von Maſſiges ſcheiterten zwei heftige feindliche An⸗ 
8 griffe. 


An dem von den Franzoſen vorgeſtern beſetzten Teil 
unſeres Grabens öſtlich von Maiſon de Champagne dauern Hand: 
granatenkämpfe ohne Unterbrechung fort. Zwiſchen Maas und 
Moſel zerſtörten wir durch fünf große Sprengungen die vorderen 
feindlichen Gräben völlig in je 30—40 Meter Breite. Lebhafte 
Artilleriekämpfe in Lothringen und in den Vogeſen. Südlich von 
Luſſe (öſtlich von St. Dis) drang eine deutſche Abteilung in einen 
5 vorgeſchobenen Teil der franzöſiſchen Stellung ein und nahm über 
30 Jäger gefangen. 


Unſere Flugzeuggeſchwader belegten die feindlichen Etappen⸗ 


und Bahnanlagen von La Panne und. Poperinghe ausgiebig mit 
Bomben. 


lich von Oſtende) hat keinen Schaden angerichtet. 

14. Febr.: Die lebhaften Artilleriekämpfe dauerten auf einem 

großen Teile der Front an. Der Feind richtete nachts ſein Feuer 
wieder auf Lens und Lievin. Südlich der Somme entwickelten 


ſich heftige Kämpfe um einen vorſpringenden erweiterten Sappen- 


kopf unſerer Stellung. Wir gaben den umfaſſenden Angriffen 
ausgeſetzten Graben auf. In der Champagne wurden zwei feind— 
liche Gegenangriffe ſüdlich von Ste. Marie-à-Py glatt abgewieſen. 
Nordweſtlich von Tahure entriſſen wir den Franzoſen im Sturm 
über 700 Meter ihrer Stellung. Der Feind ließ 7 Offiziere, über 
300 Mann gefangen in unſerer Hand und büßte 3 Maſchinen⸗ 
gewehre, 5 Minenwerfer ein. Die Handgranatenkämpfe öſtlich 
von Maiſons de Champagne ſind zum Stillſtand gekommen. Süd⸗ 
lich von Luſſe (öſtlich von St. Die) zerſtörten wir durch eine 
Sprengung einen Teil der feindlichen Stellung. Bei Oberſept 
(nahe der franzöſiſchen Grenze nordweſtlich von Pfirt) nahmen 
unſere Truppen die franzöſiſchen Gräben in einer Ausdehnung 
von etwa 400 Meter und wieſen nächtliche Gegenangriffe ab. 
Einige Dutzend Gefangene, 2 Maſchinengewehre und 3 Minen⸗ 
werfer find in unſere Hand gefallen. Die deutſchen Flugzeug- 
geſchwader griffen Bahnanlagen und Truppenlager des Feinde 
auf dem nördlichen Teile der Front an. x 

15. Febr.: Südöſtlich von Ypern nahmen unfere Truppen nach 
ausgiebiger Vorbereitung durch Artillerie- und Minenwerferfeuer 
ctwa 800 Meter der engliſchen Stellungen. Ein großer Teil der 


Meldungen vom 12 


zwiſchen Flabas und Ornes. 


fangenenverluſt beträgt im ganzen rund hundert Mann. 
Champagne wiederholten die Franzoſen den Verſuch, ihre Stellungen 


brach ein Angriff friſch eingeſetzter 


Ein Angriff der feindlichen Flieger auf Ghiſtelles (ſüd⸗ 


14. Febr.: 


bis 18. Februar 


feindlichen Grabenbeſatzung fiel, ein Offizier, einige Dutzend Leute 
wurden gefangen genommen. An der Straße Lens —Béthune be⸗ 
ſetzten wir nach erfolgreicher Sprengung den Trichterrand. Der 


Gegner ſetzt die Beſchießung von Lens und ſeiner Vororte fort. 
Südlich der Somme ſchloſſen ſich an vergebliche franzöſiſche Hand⸗ 
granatenangriffe heftige bis in die Nacht andauernde Artillerie⸗ 


Nordweſtlich von Reims blieben franzöſiſche Gas⸗ 


kämpfe an. 
In der Champagne erfolgte nach 


Angriffsverſuche wirkungslos. 


ſtarker Feuervorbereitung ein ſchwächlicher Angriff gegen unſere 


neue Stellung nordweſtlich von Tahure. Er wurde leicht abge⸗ 
wieſen. Oeſtlich der Maas lebhaftes Feuer gegen unſere Front 
Ein nächtlicher Gegenangriff der 
Franzoſen iſt vor der ihnen entriſſenen Stellung bei Oberſept ge⸗ 


ſcheitert. 
16. Febr.: Die Engländer griffen geſtern abend dreimal vergebens 


Ihr Ge⸗ 
In der 


die von uns eroberte Stellung ſüdöſtlich von Ypern an. 


nordweſtlich von Tahure zurückzugewinnen, mit dem gleichen Miß⸗ 
erfolge wie am vorhergehenden Tage. Allgemein beeinträchtigte 


ſtürmiſches Regenwetter die Kampftätigkeit. 
17. Febr.: Keine Ereigniſſe von beſonderer Bedeutung. Bei den n I 


räumungsarbeiten in der neuen Stellung bei Oberſept wurden noch 
acht franzöſiſche Minenwerfer gefunden. 


18. Febr.: Die Engländer haben nochmals verſucht, ihre Stellungen 5 
Sie wurden blutig abge- 


ſüdlich von Vpern zurückzugewinnen. f 
wieſen. Nordweſtlich von Lens und nördlich von Arras haben 
unſere Truppen mit Erfolg Minen geſprengt. Eine kleine deutſche 
Abteilung brachte von einer nächtlichen Unternehmung gegen die 
engliſche Stellung bei Fonquevillers (nördlich von Albert) einige 
Gefangene und ein Maſchinengewehr ein. Hart ſüdlich der Somme 
franzöſiſcher Truppen in 
unſerem Feuer zuſammen. Auf der übrigen Front zeitweiſe leb⸗ 
haftere Artilleriekämpfe; keine beſonderen Ereigniſſe. Nächtliche 
feindliche Fliegerangriffe in Flandern wurden von unſeren (lie: 
gern ſofort mit Bombenabwurf auf Poperinghe beantwortet. 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz 
12. Febr.: Vorſtöße ruſſiſcher Patrouillen und kleinerer Abtei⸗ 
lungen wurden an verſchiedenen Stellen der Front abgewieſen. 
Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Geſtern wurden 
abermals zahlreiche ruſſiſche Aufklärungsabteilungen abgewieſen, 
es kam auch zu ſtärkeren Geſchütztämpfen. Vom Feind unter 


ſchwerſtes Artilleriefeuer genommen, mußte in den Nachmittags- 


ſtunden die ſchon mehrfach genannte Vorpoſtenſchanze nordweſt⸗ 
lich von Tarnopol geräumt werden. Die Ruſſen ſetzten ſich in 
der verlaſſenen Stellung feſt, wurden aber in der Nacht durch 


einen Gegenangriff in heftigem Kampfe wieder hinausgeworfen— 


13. Febr.: Die Lage iſt im allgemeinen unverändert. 
von Baranowitſchi wurden zwei von den Ruſſen noch 
weſtlichen Schara-Ufer gehaltene Vorwerke geſtürmt. 


Oeſtlich 
auf dem 


15. Febr.: Die Lage iſt im allgemeinen unverändert. An der 
Front der Armee des Generals Grafen von Bothmer fanden leb— 
hafte Artilleriekämpfe ſtatt. 


Flugzeug ab; Führer und Beobachter ſind tot. 
Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: 

erhöhte Kampftätigkeit feindlicher Flieger ohne Erfolg. 

16. Febr.: Bei Schneetreiben auf der ganzen Front hat ſich nichts 

von Bedeutung ereignet. 

17. Febr.: Auf dem nördlichen Teile der Front lebhafte Artillerie⸗ 


tätigkeit. Unſere Flieger griffen Dünaburg und Ba eee 
von Wilejka an. 


Soldaten erklärten aber darauf, ſie wollten bis zum 
Letzten mit ihm in Mora ausharren, um wie er vor . 5 


Abgeſehen von einigen für uns erfolgreichen Pa— 
trouillen-Gefechten hat ſich nichts von Bedeutung ereignet. 


In Oſtgalizien 


Bei Grobla (am Sereth, nordweſt⸗ 
lich von Tarnopol) ſchoß ein deutſcher Kampfflieger ein ruſſiſches 


Plot. Neue Photographische Ges, 


Kaiſer Wilhelm im Felde 


Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: 
angriffe gegen unſere Front an der Strypa verliefen ergebnislos. 
Am Kormynbach ſüdlich von Bereſtiany wurden er ruſſiſcher 
Abteilungen leicht abgewieſen. i 
18. Febr.: Die Lage iſt unverändert. 
Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: 
ten Artilleriekämpſen keine Ereigniſſe. 


= Italieniſcher Kriegsſchauplatz 

12. Febr.: An der küſtenländiſchen Front finden ſeit einigen Tagen 
wieder lebhafte Artilleriekämpfe ſtatt. Bei Flitſch eroberten unſere 
Truppen eine feindliche Stellung im Rombongebiet; wir erbeuteten 
3 Maſchinengewehre und nahmen 73 Alpini gefangen. 

13. Febr.: Ein nächtlicher italieniſcher Angriff auf die von uns 
genommene Stellung im Rombongebiet wurde abgewieſen. Stellen⸗ 
weiſe fand lebhaftere feindliche Artillerietätigkeit ſtatt. Auch 
Görz erhielt, wie faſt alltäglich, einige Granaten. 

14. Febr.: Die Geſchützkämpfe an der küſtenländiſchen Front waren 
geſtern an einigen Stellen ſehr heftig. Unſere neu gewonnene 
tellung im Rombongebiet wurde gegen mehrere feindliche Anz 


Außer den gewohn⸗ 


(etlich an Um 0 e ſie ein 51 
gegen die Front zwiſchen dem Fellatal und dem Wiſchberg. 


heftigen Geſchützkämpfe an der küſtenländiſchen Front dauern 
Geſtern früh belegte eines unſerer Flugzeuggeſchwader, be⸗ 


i land mit Bomben. 
htet. 


Mächtige Rauchentwicklung wurde be⸗ 
Unbehindert durch Geſchützfeuer und Abwehrflugzeuge 
i Feindes bewirkten die Beobachtungsoffiziere planmäßig den 
Bo benabwurf. Der Luftkampf wurde durchweg zu unſeren 
Gunſten entſchieden. Die feindlichen Flieger räumten das Feld. 
Außerdem belegten mehrere Flugzeuge eine Fabrik von Schio mit 
ſichtlichem Erfolg mit Bomben. Alle Flugzeuge kehrten wohl⸗ 
halten zurück. 


A n Daberdo i es as zu Minen und ne 
1 iR Alu on wurde eine nl Feldwache zum en 


gegen een im Canaletal, im Hombongebiek und die Brücken⸗ 


Fe Bar Ferdinand bei Kaiſer en im deutſchen großen 
Hauptquartier (9. Februar), im k. u. 1 Daliplquaztiee und bei 
= Kaiſer Franz Joſeph. 

Erklärung der deutſchen und der öſterr.⸗ungar. Regierung, 
5 daß bewaffnete feindliche Handelsſchiffe als Kriegs- 
ſchiffe behandelt würden (8. Februar). Ueberreichung der Denk⸗ 
chrift in Waſhington am 14. Februar. 

AVoeberreichung der geänderten „Luſitania“⸗Note in Waſhington 
16. Februar). 

05 Als Anfang neuer Maßnahmen zur Sicherung der Fleiſch⸗ 
verſorgung und zur Feſtſetzung der Schweinepreiſe ab Stall er⸗ 
folgt der Zuſammenſchluß der Viehhändler unter 
Sltaatsaufſicht. („Syndizierung des Viehhandels“, 15. Februar.) 

Landwirtſchaftsminiſter v. Schorlemer erklärt am 17. Februar 
im Abgeordnetenhaus: „Wir kommen mit unſeren Erzeugniſſen 
aus, auch dann, wenn- der Krieg mehrere Jahre dauern ſollte.“ 

Für das zur Stahlfabrikation (Granaten) notwendige, zum 
Teil vom Ausland bezogene Manganerz hat die deutſche 
Technik einen in beliebiger Menge im Inland herſtellbaren Erſatz⸗ 
ſtoff gewonnen. 
Nachdem bereits Maßnahmen zur Sicherung der Kartoffel- 


den Groß⸗Berlins die Einführung einer Butterkarte vom 
Bir 1. März ab, 
85 Der Schweizer Bundesrat beſchließt die Beſchlag⸗ 
. nahme von Petroleum und Benzin (12. Februar). 
N Die franzöſi ſchen Miniſter Briand, Bourgeois und 
Thomas in Rom (10. Februar). 


Nächtliche Flieger 


18. Febr.: Die Artillerietätigkeit war geſtern im 


Ereigniſſe aus aller Welt 


ER verforgung im Frühjahr getroffen waren, beſchließen die Gemein⸗ 


köpfe von Tolm i chtet. E 
verſuch gegen den Mon San Michele wur: ) 

holten die Abwehrbatterien des Außer Kriegs 
Flugzeug herab; Pilot und Beobachter wurden gefan 


ſchwächer als in den letzten Tagen. Der Ort Malborgeth It 
wieder unter feindlichem Feuer. Eine Säuberung des Vo 

im Rombongebiet brachte 37 Gefangene und ein Maf 
gewehr ein. Ein Angriff mehrerer italieniſcher Komp 
wurde abgewieſen. Bei Oslavija wurden ſeit den letzten Kär 
7 Maſchinengewehre, 2 Minenwerfer, 1200 Gewehre erbeutet. 


Balkan⸗Kriegsſchauplatz 


12. Febr.: Weſtlich von Tirana verſuchten italieniſche Kräfte 
der von uns genommenen Höhenſtellungen zu bemächtigen. U 
Truppen ſchlugen alle Angriffe zurück. 

14. Febr.: Die in Albanien operierenden k. u. k. Streitfeä 
haben mit Vortruppen den unteren Arzon gewonnen. Der 5 
wich auf das Südufer zurück. Bi 
18. Febr.: Eine unter unſerer Führung ſtehende, 12 öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Truppen verſtärkte Albanergruppe hat Kavaja 
beſetzt. Die dortige Beſatzung, Gendarmen Eſſad Paſchas, kon 
ten ſich der Gefangennahme nur durch Flucht zu Schiff ee 


Seefriegs- Schauplätze 


Berlin, 12. Februar. Der amtlichen Veröffentlichung vom 
11. Februar über Vernichtung der „Arabis“ durch unſere Tor 
pedoboote iſt hinzuzufügen, daß, wie die nachträglichen Feſt 
ſtellungen mit Sicherheit ergeben haben, auch das durch ein T 
pedo getroffene zweite engliſche Schiff geſunken iſt. Des ferner 5 
wurde feſtgeſtellt, daß im ganzen der Kommandant, der Schiffs⸗ 
arzt, ein Offizier, ein Deckoffizier, 27 Mann von der „Arabi 
gerettet worden ſind. Hiervon ſind auf der Rückfahrt infolge d 
Aufenthaltes im Waſſer der Schiffsarzt und drei Mann 
ſtorben. > 

Wien, 13. Februar. Am 12. d. M., nachmittags, hat ein 
Seeflugzeuggeſchwader in Ravenna zwei Bahnhofsmagazine zer⸗ 
ſtört, Bahnhofsgebäude, Schwefel- und Zuckerfabrik ſchwer be⸗ 
ſchädigt, einige Brände erzeugt. Die Flugzeuge wurden von eine 
Abwehrbatterie im Hafen Corſini heftig beſchoſſen. Ein zweit 
Geſchwader erzielte in den Pumpwerken von Codigoro und Ca⸗ 
vanello mit ſchweren Bomben mehrere Volltreffer. Alle Flug⸗ FR 
zeuge find unverſehrt zurückgekehrt. 

Wien, 18. Februar. Am Morgen des 16. Februar torpedierte 
eines unſerer Unterſeeboote vor Durazzo einen franzöſiſchen Dampfer 
der dann auf eine Untiefe auflief. 


Der Bezirkstag des Anter⸗Elſaß und der des Ober ⸗ 
Elſaß erklären, daß die wirtſchaftliche Wohlfahrt Elſaß⸗ 
Lothringens nur durch ſeine Zugehörigkeit zum Deutſchen Reiche 
gewahrt werde und daß eine wurzelechte kulturelle Zukunft des 
Landes nur im Anſchluß an das geſamte deutſche Volksleben 
möglich ſei (15. und 18. Februar). Der e Bo 8 
nimmt eine Erklärung gleichen Sinnes an. 

Ein Artikel des Temps erklärt alle neutralen Berniktlunsn 
verſuche für ausſichtslos; der Vierverband werde Deutſchland nie 
mals Friedensvorſchläge machen, ſondern nach dem Sieg den 
Mittelmächten die Bedingungen diktieren (16. Februar). 

Wiedereröffnung des engliſchen Parlaments mit 
einer Thronrede König Georgs, welche die Fortſetzung des 
Kampfes gegen Deutſchlands „nicht zu rechtfertigendes Ver⸗ 
brechen“ ankündigt. 

Frankreich, England und Rußland verſichern Belgien, 
ohne Wiederherſtellung feiner politiſchen und wirtſchaftlichen un.“ 
abhängigkeit keinen Frieden ſchließen zu wollen (13. Februar). 

Die Verfaſſungsänderung in der Türkei. die dem Sult 
das Recht gibt, die Kammer aufzulöſen, von dieſer angenommer 
(14. Februar). 

In Oſtafrika erlitten die Engländer nach ihrer eig 
Meldung am 12. Februar eine ſchwere Niederlage am Salitah 
und verloren 172 Tote. Von der engliſch⸗oſtafrikani 
ſchen Ugandabahn waren ſchon . 50 Kilometer i 
deutſche Hände gefallen. 

Rücktritt des amerikaniſchen K 
Garriſon und ſeines Unterſtaatsſekretärs Br 
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Die Schweiz im Kriege 


Die Vorgänge in Lauſanne, wo ſich die Volksmenge 
an Kaiſers Geburtstag unter Anführung von Angehörigen 
Schweizer Studentenverbindungen an der deutſchen Fahne 
vergriff, haben die Aufmerkſamkeit auf den tiefgehenden 
Zwieſpalt gelenkt, der heute durch das Schweizer Volk geht. 

Die Schweiz hat bei Ausbruch des Weltkrieges, ihren 
alten Traditionen folgend, die Neutralität erklärt, zu ihrem 
Schutze das Heer aufgeboten und den Bundesrat mit weit⸗ 
gehenden Vollmachten verſehen. Ihre Staatsleitung hat 
dieſe Neutralität, trotz aller Schwierigkeiten der Lage mitten 
zwiſchen vier kriegführenden Staaten, bisher getreulich und 
opferwillig bewahrt. Dies läßt ſich aber nicht im gleichen 
Maße von allen Staatsangehörigen behaupten. Die Schweiz 
beherbergt innerhalb ihrer Grenzen drei, oder wenn man 
die allerdings nur ſchwach vertretenen Ladiner mit berück⸗ 
ſichtigt, vier verſchiedene Volksſtämme. Die Deutſch⸗ 
Schweizer haben von wenigen Ausnahmen abgeſehen, ihre 
perſönlichen Gefühle zurückgeſtellt und eine ſtreng neutrale 
Haltung eingenommen, geleitet von jener Auffaſſung des 
Staatsgedankens, die die freiwillige Unterordnung des ein⸗ 
zelnen unter das Wohl des Ganzen vorausſetzt. Zu dieſer 
Auffaſſung konnten ſich ihre Franzöſiſch und Italieniſch 
ſprechenden Mitbürger nicht aufſchwingen. Sie konnten 
und wollten es nicht verſtehen, daß die wahrhaft neutrale 
Haltung des Landes auch eine ſolche der einzelnen Bürger 
bedinge. Sie begnügten ſich nicht damit, Frankreich und 
ſeinen Verbündeten ihre Teilnahme zu bezeigen, ihre Preſſe 
erging ſich vielmehr in überaus gehäſſigen und maßloſen 
Angriffen auf Deutſchland und ſeinen Herrſcher. Ja, die 
„Gazette de Lauſanne“ und das „Journal de Génsve“ über⸗ 
trafen darin oft Pariſer Blätter. Keine Erfindung war zu 
grotesk, keine Verleumdung zu widerſinnig, um beifällige 
Aufnahme in ihren Spalten zu finden. Daran ſchloſſen ſich 
Proteſte der weſtſchweizeriſchen Intelligenz gegen die Ver⸗ 
letzung der belgiſchen Neutralität und die angeblichen deut⸗ 
ſchen Greuel, Univerſitätsprofeſſoren bedauerten, daß es der 
Schweiz nicht vergönnt ſei, zum „Schutze des Rechtes“ ein⸗ 
zugreifen, ja, ein Teſſiner Nationalrat forderte offen zu 
einer Intervention an der Seite der Entente auf. Die 
Schweizer Regierung konnte dieſem die Intereſſen des Lan⸗ 
des ſchädigenden Treiben nicht zuſehen, es erfolgten mehr⸗ 
fach Zenſurmaßnahmen und Verwarnungen der beteiligten 
Blätter. Dagegen lehnten ſich dieſe wieder in heftigen 
Worten auf. Als der Bundesrat anordnete, daß die Züge 
franzöſiſcher Internierten in Freiburg nicht halten dürften, 
kam es zu ſchweren Ausſchreitungen gegen deutſche und 
deutſch⸗ſchweizeriſche Bewohner der Stadt. Im benachbarten 
Neuenburg ſpielte der Prozeß, den das deutſche Note Kreuz 
anſtrengte, weil eine Profeſſorsgattin die deutſchen Schweſtern 
des Mordes an Verwundeten beſchuldigte. Die Verleum⸗ 
derin wurde unter dem Jubel der Menge freigeſprochen. 

Die deutſche Schweiz hatte ſich gegenüber dieſen Dingen 
bisher ziemlich zurückgehalten. Man glaubte, der Minder⸗ 
heit das demokratiſche Recht der freien Meinungsäußerung 
nicht beſchränken zu dürfen. Allmählich erkannte man je⸗ 
doch die Gefahr, zumal ſich die Angriffe der Weſtſchweizer 


Oeſterreichs 


Annähernd eine Million betrug die Zahl derer, die in Heſter⸗ 
reich der Krieg zuzeiten von ihrer heimatlichen Scholle vertrieben 
hat. Bei weitem die meiſten von ihnen kamen aus Galizien, wo 
der Ruſſeneinbruch vom Herbſt 1914 viele Hunderttauſende von 
Menſchen vor ſich herjagte. In ſehr verkleinertem Maßſtab wieder⸗ 
holte ſich der Vorgang im folgenden Frühjahr, als eben die Rück⸗ 
eroberung Galiziens begonnen hatte, im Süden des Reiches; es 
war aber diesmal nur ein ſchmaler Grenzſtreifen, der feine Be- 
wohner hergab; denn dem neuen Feind gelang es nicht, anders als 
auf der Stelle zu marſchieren. 


nicht nur gegen Deutſchland, ſondern auch gegen den deut⸗ 
ſchen Geiſt in der Schweiz und gegen die ſtraffe Militär⸗ 
organiſation richteten, die bei der langen Dauer der Grenz⸗ 
beſetzung natürlich mancherlei Unannehmlichkeiten für das 
bürgerliche Leben mit ſich brachte. Verſuche wohlmeinender 
Gelehrten, den beſtehenden Gegenſatz durch entgegenkommende 
Haltung zu überbrücken, hatten keinen Erfolg, beſtärkten viel⸗ 
mehr die Welſchen nur in ihrer Auffaſſung von der Ueber⸗ 
legenheit des lateiniſchen Geiſtes, „der nach dem Kriege 
jenen engen erſtickenden Horizont erweitern müſſe“. Dem⸗ 
gegenüber erinnerte der Schweizer Dichter Konrad Falke 
anläßlich der Bundesfeier am 1. Auguſt 1915 ſeine welſchen 
Eidgenoſſen daran, „daß die Wiege der Schweizer Eid⸗ 
genoſſenſchaft am Vierwaldſtätter See geſtanden und der 
Rütli weder in der Nähe von Lauſanne noch von Lugano 
zu finden ſei“. 

Im Laufe des verfloſſenen Jahres ſchienen ſich dann die 
Gemüter etwas beruhigt zu haben, als die ſogenannte 
„Oberſten⸗Affäre“ einen neuen Funken in das 
Pulverfaß warf. Die beiden Generalſtabsoffiziere, die 
Oberſten v. Wattenwyl und Egli, denen dienſtliche 
Verfehlungen zugunſten Deutſchlands vorgeworfen werden, 
wurden vor ein Kriegsgericht geſtellt, deſſen Urteil bevor⸗ 
ſteht. Die Zeitungen der Weſtſchweiz konnten aber dieſes 
nicht abwarten. Sie beſchuldigten die beiden Offiziere des 
Landesverrates, obgleich die Unterſuchung alsbald die Grund⸗ 
loſigkeit dieſer Behauptung ergeben hatte. Ihre Angriffe, 
an denen ſich auch die Sozialdemokratie der Oſtſchweiz be⸗ 
teiligte, ſetzten ſich offenkundig das Ziel, das Vertrauen 
zur Heeresleitung zu untergraben und die Abberufung des 
Generals Wille, ſowie des Generalſtabschefßs Oberſten 
Sprecher v. Bernegg durchzuſetzen. In zahlreichen Verſamm⸗ 
lungen wurde eine Einſchränkung der Befugniſſe des Bun⸗ 
desrats, ſowie die Unterſtellung der Militärbehörden unter 
die Zivilgewalt gefordert. Die Behörden des Kantons 
Waadt leiteten dieſe Forderungen an den Bundesrat und 
verlangten zugleich die ſofortige Einberufung der parlamen⸗ 
tariſchen Körperſchaften. Der Bundesrat hat dieſe zugeſagt, 
aber erſt für die Zeit nach Abſchluß des kriegsgerichtlichen 
Verfahrens. Bezeichnend iſt, daß die beſchämenden Vorfälle 
in Lauſanne in einer Reſolution des Gemeinderates mit 
der Erregung des Volkes über die Oberſten- Angelegenheit 
entſchuldigt und daß in einem neuenburgiſchen Orte die Sol⸗ 
daten zur Meuterei aufgefordert wurden. Die deutſche 
Schweiz mit Ausnahme der Sozialdemokraten lehnte die 
Forderungen der Weſtſchweiz ab, in dem Bewußtſein der 
ſchweren Gefahren, die dem Lande in der gegenwärtigen 
Weltlage aus einer Schwächung der Negierungs- und Mili⸗ 
tärgewalt entſtehen können. a 

Alle einſichtigen Elemente ſind ſich bewußt, daß ein 
dauernder Zwieſpalt auch die Stellung der Schweiz nach 
außen gefährden müſſe, und es iſt daher der Schweiz in ihrem 
eigenen Intereſſe zu wünſchen, daß es ihr gelingt, die Ein⸗ 
tracht in ihren Mauern wieder herzuſtellen, die es ihr früher 
ermöglichte, das Bild eines friedlichen Nebeneinanderlebens 
dreier verſchiedener Kulturen zu bieten. M. G. 


Flüchtlinge 


Aus dem Wunderwerk einer fo komplizierten Organiſation, wie 
es die moderne ſoziale Ordnung ſelbſt in relativ zurückgebliebenen 
Ländern iſt, waren dieſe Menſchen jäh herausgeriſſen, und alle 
Lebensverhältniſſe waren für ſie chaotiſch durcheinander gewirbelt 
worden. Plötzlich in die Maſchinerie einer unbekannten Welt ver⸗ 
ſetzt, hätten ſie unfehlbar zermalmt werden müſſen, wenn ihnen 
nicht ebenſo plötzlich ein neuer Notbau der Exiſtenz errichtet, ihr 
Leben nicht ſofort in eine neue Organiſation hineingeſtellt worden 
wäre. Hilfsaktionen im üblichen Stil, mochten ſie von Privaten 
oder ſelbſt vom Staat ausgehen, wären angeſichts der Maſſen⸗ 


5 die in möglichſt zahlreichen Fällen aus Privatmitteln 


N 


haftigkeit des Elends völlig machtlos geweſen; hier mußte ein Stück 
höchſter und ungewöhnlichſter Sozialpolitik geleiſtet werden, ganz 
aus dem Stegreif und mit radikalen finanziellen und techniſchen 
Mitteln. £ 
Auch Deutſchland hat, zur Zeit der Heimſuchung Oſtpreußens 
durch die Ruſſen, das Problem der Flüchtlingsfürſorge kennen ges 
lernt. In Oeſterreich aber war, ſo wird in einem Wiener Brief 
der Frankf. Ztg. ausgeführt, die Aufgabe ungleich verwickelter. Zu 
allem übrigen traten hier noch die Schwierigkeiten, die aus der 
nationalen und kulturellen Buntſcheckigkeit der Flüchtlinge hervor⸗ 
gingen. Juden, Ruthenen, Polen, Italiener und Südſlawen ſtröm⸗ 
ten hier zuſammen und miſchten ſich unter Deutſche, Tſchechen und 
zeitweiſe Magyaren. Alle dieſe Völkerſchaften find ſeit mindeſtens 
einem Jahrhundert zu einem gemeinſamen Staatsweſen vereinigt, 
und dieſe Tatſache hat ſich ihnen allen tief eingegraben, aber ein 
wirkliches menſchliches Nahekommen hat unter manchen von ihnen 
doch nicht ſtattgefunden. Gewiß, auch der oſtpreußiſche Bauer und 
der Berliner werden viel Fremdes zwiſchen ſich finden, die Tat⸗ 
ſache der gemeinſamen Sprache und Nationalität aber wird ſich, 
zumal in einer Zeit geſteigerten Empfindens, trotz alles Trennenden 


2 mächtig geltend machen. Wieviel größer iſt die Entfernung zwiſchen 


einem rutheniſchen Bauer und einem Wiener Kleinbürger oder 
auch einem Tiroler Berufsgenoſſen! Selbſt das Erleben des ge— 
meinſamen Krieges konnte die eigenartige Komplizierung, die hier 
der Aufgabe der Flüchtlingsfürſorge aus der Vielgeſtaltigkeit des 


> Flüchtlingsheeres erwuchs, nicht aufheben. 


Die beiden elementarſten Bedürfniſſe, die befriedigt werden 
mußten, waren: ein Lager zum Schlafen und das tägliche Brot. Zu— 
nächſt wurden die Hilfeſuchenden auf möglichſt zahlreiche Gemein⸗ 
den des Reiches verteilt, und in dieſen Gemeinden 
die die amtliche Terminologie „Flüchtlingsgemeinden“ ge⸗ 
tauft hat — brachte man ſie unter, ſo gut es ging, zum großen 
Teil in Familien, zum Teil in ſonſtigen Räumen, die irgendwie 
entbehrlich waren. Zur Beſtreitung des notwendigſten Unterhalts 

gewährte ihnen der Staat eine tägliche Unterſtützung von 90 Hellern, 
ergänzt 
wurde. Ungefähr vier Fünftel der Flüchtlinge fanden fo ein Unter- 
kommen; als indes der Winter näherkam und immer neue Nach: 
ſchübe eintrafen, entſchloß man ſich zu einem radikaleren Mittel, 
nämlich zum Bau eigener Barackenſtädte, in denen man 
den Aermſten der Vertriebenen Obdach und Wohnung ſicherte. 
Ein Dutzend ſolcher Barackenlager find ſeit dem Herbſt 1914 ent⸗ 
ſtanden. N 
Wäre der Krieg kurz geweſen, ſo hätte man es bei dieſen 
Maßnahmen zur rein körperlichen Erhaltung der Leute bewenden 
laſſen können. Sowie ſich aber die Beendigung des Krieges in die 
Länge zog, mußte ein ſolches Daſein für nicht ganz ſtumpfe Na⸗ 
turen unerträglich werden. Es tat ſich das ſchwere Problem auf, 
die Langeweile mit allen ihren demoraliſierenden Folgen zu be— 
kämpfen, doppelt ſchwer angeſichts einer Menſchenmaſſe, die infolge 
ihres Schickſals unter einem tiefen pſychiſchen Druck ſtand und nun 
ſich widerſtandslos in ihre Verzweiflung einzugraben drohte. Um 
dieſen Gefahren zu begegnen, ſchritt man dazu, vor allem den 
Barackenbewohnern Unterhaltungen verſchiedener Art zu verſchaf⸗ 
fen; auch das Kino iſt bis in dieſe aus dem Boden geſtampften 
Städte eingedrungen. Es iſt aber ein beſonderes Verdienſt der 
Fürſorgeaktion, daß ſie ſich mit ſolcher bloßen Unterhaltung nicht 
begnügte und ſich mit dem alten Rezept „Brot und Spiele“ nicht 
zufrieden gab. Man machte vielmehr aus der Not eine Tugend 
und bemühte ſich alsbald mit großem Eifer, die Zeit des Exils 


den Leuten fruchtbar zu machen. Zwei Worke bezeichne 
tung, die man hierbei einſchlug: Arbeit und Erzi R 8 

Anfangs hatte die Verwaltung gezögert, dem Arbei 
bedürfnis der Flüchtlinge durch die Einrichtung einer 
beitsvermittlung zu entſprechen. Man wollte nichts tun, was an 
den Lebensnerv der eingeſeſſenen Bevölkerung gerührt hätte; die 


Galizianer ſollten daher nicht als Lohndrücker auftreten. In dem 


Maße jedoch, wie die Zunahme der militäriſchen Einberufungen an 
die Stelle der Arbeitsloſigkeit einen wachſenden Arbeitermangel 
feßte, wurden dieſe Bedenken hinfällig, und nun entſchloß man ſich zu 
einem planmäßigen Arbeitsnachweis. wu 
den vermittelt, ganz überwiegend für landwirtſchaftliche Arbeit in 


Oeſterreich-Ungarn und Deutſchland; die Arbeitsverträge wurden 


dabei nach ſozialpolitiſchen Geſichtspunkten geprüft, und es wurde 
zum Beiſpiel die in manchen Feldarbeiterverträgen beliebte 
Klauſel, die den Rechtsweg ausſchließt, unbedingt abgelehnt. Wei⸗ 


tere Arbeitsgelegenheiten kamen hinzu: in den Barackenlagern er⸗ f 


forderten der Betrieb der Bäckereien und Schlächtereien, ſowie die 
Bau- und Reparaturarbeiten, fortgeſetzt zahlreiche Hände; ſchließlich 
aber wurden ſowohl in den Lagern wie in den Flüchtlingsgemein⸗ 
den Werkſtätten der mannigfachſten Art eingerichtet. = 
Neben der Schaffung von Arbeitsgelegenheit ſtand die Er⸗ 
ziehungstätigkeit. 
Jedes Barackenlager erhielt ſeine Volksſchule, und in einzelnen 
Lagern betrug die Zahl der Schüler mehr als 1500. Für erwachſene 


Analphabeten gab es beſondere Kurſe, die zum Teil überaus eifrigen 


Zuſpruch fanden. Mit den Arbeitswerkſtätten wurden Lehrwerk⸗ 
ſtätten für Ungelernte verbunden. Eine ſpezielle Förderung wurde 


kunſtgewerblichen Arbeiten zuteil, vor allem der hausinduſtriellen 


Betätigung; man war dabei immer beſtrebt, an irgendeine autoch⸗ 
thone Induſtrie des jeweiligen Volkes anzuknüpfen. Ein eigen⸗ 
artiges Intereſſe verdienen hierbei die ukrainiſchen Stickereien. 
Nach der Wiedereroberung Galiziens ſtellte man feſt, daß die 
Nuffen planmäßig die Vorlagen für dieſe Stickereien vernichtet 
hatten, gleich wie wenn ihnen dieſe Zeichen einer ſpeziellen ukraini⸗ 
ſchen, von der großruſſiſchen unterſchiedenen Kultur verhaßt ge⸗ 
weſen wären. Um den Schaden gutzumachen, veranlaßte man im 
Lager von Gmünd die rutheniſchen Frauen, die Muſter aus dem 
Gedächtnis wiederherzuſtellen, und der Erfolg war außer- 
ordentlich ... Sanitäre und religiöſe Einrichtungen vervollſtän⸗ 
digen das Bild dieſer improviſierten Kulturpolitik. x 
Als die Ruſſen aus Galizien vertrieben waren, galt es, di 
Rückkehr der Flüchtlinge zu organiſieren. Die Sehnſucht der 
Leute, ihre Heimat wiederzuſehen, war ſtark, aber die Verwaltung 


Ar. 


Rund 135 000 Stellen wur⸗ 


Vor allem ſorgte man für Schulen. 


mußte bremſen; denn es waren nicht nur die militäriſchen Geſichts⸗ 
punkte zu berückſichtigen, ſondern auch die Verſorgungsverhältniſſe 


der einzelnen Bezirke des verwüſteten Landes. Am 11. Juli 1915 
begann die Rückbeförderung; ſie nahm dann ſchrittweiſe immer 
größeren Umfang an, mit beſonderer Freude wurde die Freigabe 
Lembergs begrüßt, die am 11. November erfolgte. Bis Anfang 
November waren ungefähr 250 000 Perſonen heimgekehrt; die Zahl 


ſtieg bis zum Jahresende ſchätzungsweiſe auf eine halbe Million; \ 


den letzten Reſt denkt man im Frühjahr folgen zu laſſen. 

Das Schickſal dieſer Hunderttauſende beleuchtet grell den 
Charakter des modernen Krieges. Es gab Menſchenfreunde, die von 
einer Humaniſierung des Krieges träumten, die dem Krieg ſeine 
ſchlimmſten Schrecken nehmen ſollte. Die Flucht eines ganzen 
Volkes vor den entfeſſelten Leidenſchaften des einbrechenden Fein⸗ 
des hat — neben vielem andern — auf ſolche Gedanken eine hohn⸗ 
volle Antwort erteilt. SR 


Führende Männer im Weltkrieg 


23. Bulgariſche Heerfuͤhrer 


Als König Ferdinand am 21. September des vergan- 
genen Jahres die Mobiliſierung ſeines Heeres anordnele 
und ſich damit anſchickte, trotz aller Verlockungen und 
Drohungen der Entente an der Seite der Zentralmächte in 
den Kampf zu ziehen, um die alte nationale Sehnſucht feines 
Volkes, die Vereinigung mit den mazedoniſchen Brüdern, 
zu erfüllen, hatte Bulgarien zwei ſchwere blutige Kriege 
hinter ſich. Durch den Verrat der Bundesgenoſſen von 
geſtern ſah ſich Bulgarien damals, trotz der Tüchtigkeit ſeiner 
Heerführer und der Tapferkeit ſeiner Soldaten, um den Er⸗ 
folg betrogen. Die Balkankriege ließen ein geſchwächtes, 
aber nicht entmutigtes Land zurück. Die Armee war ſich 


ihres Wertes bewußt, und ihre Führer ſuchten in unabläſſi⸗ 
ger, zäher Arbeit die Erfahrungen des Feldzuges zu ver⸗ 
werten und das Heerweſen zu vervollkommnen. N 
Die Früchte dieſer Arbeit find Bulgarien jetzt zugefal- 
len. Eine Reihe kühner Waffentaten brachte ihm den Beſitz 
des ſo heiß erſehnten Mazedonien. Wenn man die Bul⸗ 


SS 


garen nicht mit Unrecht die „Preußen des Balkans“ ge 


nannt hat, ſo trifft dieſe Bezeichnung vor allem für ihre 


Offiziere zu. Unbedingtes Pflichtbewußtſein, ſtraffe Difzi- 


plin, Tapferkeit, gründliches theoretiſches und praktiſches 


Wiſſen zeichnen fie aus. Man ſagt ihnen Verſchloſſenheit 


und Schweigſamkeit nach, fie lieben nicht leere Redens⸗ 
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arten und hohles Phraſengeklingel. 
Im Gegenſatz zu Offizieren manch 
anderer Balkanſtaaten ſtehen ſie jeder 
Parteipolitik fern und erblicken ihre 
einzige Aufgabe darin, für die Größe 
und Ehre ihres Vaterlands zu ſtrei— 
ten. Das bulgariſche Staatsweſen 
und ſein Heer ſind noch jung, und in 
verhältnismäßig jugendlichem Alter 
ſtehen auch ſeine Führer, die kaum 
die Fünfzig überſchritten haben. Ob— 
gleich viele von ihnen ihre militä- 
riſche Ausbildung in Rußland und 
Italien genoſſen haben, ſo wußten ſie 
doch alle die überlegene Organiſation 
der Heere der Zentralmächte zu 
ſchätzen, die ſie bei der Umgeſtaltung 
ihres Heerweſens zugrunde legten. 
Zum Oberbefehlshaber der bulgari⸗ 
ſchen Feldarmee ernannte der König 
beim Ausbruch des Krieges den bis— 
herigen Kriegsminiſter, General Nikola 
Schekoff. Obwohl einer der 


Oberbefehlshaber General Schekoff 


jüngſten Generale des Heeres — er wurde erſt im Auguſt 


nn Gencralſtabschef Schoſtoff 


Fitſcheff und wurde ſpäter zum Diviſionskommandeur er⸗ 


1914 bei ſeiner Ernennung zum Kriegsminiſter zu dieſem 
Range befördert — genoß er doch das allgemeine Vertrauen. 
Er trat mit 23 Jahren als Leutnant in das Heer ein und 
erhielt ſeine militäriſche Ausbildung auf der Generalitabs- 
akademie in Turin. Eine ſegensreiche Tätigkeit entfaltete 
er als Organiſator und langjähriger Leiter der Reſerve— 
offizierſchule in Sofia, wo er Tauſende junger Reſerveoffi— 
ziere aus den gebildeten Schichten Bulgariens heranzog, die 
dann in den Balkankriegen ihrem Lehrmeiſter Ehre machten. 
Durch ſeine umfaſſende Bildung und ſeine Charaktereigen— 
ſchaften erwarb er ſich auf dieſer Schule die Zuneigung und 
Verehrung der jungen militäriſchen Generation Bulgariens. 
Im erſten Balkankrieg war er Generalſtabschef der zweiten 
Armee unter General Iwanow, die die erſten Kämpfe mit 
den Türken führte, Adrianopel einſchloß und belagerte. Die 
Erſtürmung Adrianopels iſt ſeiner Initiative zuzuſchreiben, 
während die Oberſte Heeresleitung erſt die anderen Ope— 


nannt. Er hat ſich auch als Militärſchriftſteller betätigt und 
iſt in verſchiedenen Werken für die Reform des Heeres nach 
deutſchem Muſter eingetreten. Als militäriſches Mitglied 
nahm er an der Kommiſſion teil, die die türkiſch-bulgariſchen 
Verhandlungen über die Abtretung des Maritzaufers zum 
Abſchluß brachte. 

Der Generalſtabschef, General Konſtantin Schoſt off, 
mit dem ihn innige Freundſchaft verbindet, gehört dem 
gleichen Jahrgang an und iſt wie Schekoff aus der Artillerie 
hervorgegangen. Er iſt von Geburt Mazedonier. Er war 
Zögling an der öſterreichiſchen Artillerieakademie in Wien 
und wurde nach Vollendung ſeiner Studien als einer der 
beſten Abſolventen gleich in den Generalſtab berufen. In 
ſpäteren Jahren hatte er als Militärattaché in Wien und 
Paris Gelegenheit, ſich über die Heere der Großmächte ein 
Urteil zu bilden. Im Balkanfeldzug war er unter dem be- 
rüchtigten Radko Dimitrieff Generalſtabschef der dritten 


rationen zum Abſchluß gebracht haben wollte. Nach dem 
Kriege war er zuerſt Stellvertreter des Generalſtabschefs 


Armee, die die blutige Schlacht von Lüle Burgas ſchlug und 
die Türken bis an die Tſchataldſcha-Stellung zurückwarf. 


Nach dem Kriege wurde er Brigade— 
kommandeur, und ſeit 1915 Kom⸗ 
mandeur der 7. Diviſion. Auch er iſt 
als Militärſchriftſteller hervorgetre— 
ten und hat unter anderem militä— 
riſche Werke aus dem Deutſchen ins 
Bulgariſche überſetzt. 

Als der Krieg gegen Serbien be⸗ 
gann, wurden zwei Armeen aufge⸗ 
ſtellt. Die erſte Armee unter General 
Bojadieff drang in Alt-Serbien 
ein, zerſtörte die Eiſenbahnlinie nach 
der Donau, nahm Zajecar, Niſch und 
Vranje ein, vereinigte ſich mit den 
deutſchen und öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Truppen, um mit ihnen gemein⸗ 
ſam die Eroberung Serbiens zu voll: 
enden. General Bojadieff war der 
Vorgänger Schoſtoffs als Generol— 
ſtabschef und Schekoffs als Kriegs- 
miniſter. Auch er ſtammt aus Maze⸗ 
donien. Seine Heimatſtadt Ochrida 
verließ er bald nach Bulgariens Be⸗ 
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General Bojadieff 


General Todoroff 


freiung. Er beſuchte das Gymnaſium und die Militärſchule 

in Sofia, nahm als Leutnant 1885 am ſerbiſch⸗bulgariſchen 
Krieg teil und bezog dann die Generalſtabsakademie in 
Turin.“ Nach ſeiner Rückkehr war er Truppenführer in der 
Provinz, wo er ſich trotz ſeines verſchloſſenen Weſens der 
größten Beliebtheit bei den ihm unterſtellten Truppen er⸗ 
freute. Beim Ausbruch des Balkankrieges Kommandant 
der vierten Diviſion, nahm er an den erbitterten Kämpfen 
bei Kirkiliſſe und Lüle Burgas teil und ſtand ſpäter mit ſei⸗ 
nen Truppen an der TCſchataldſcha-Linie. Nach Beendigung 
des Krieges wurde Bojadjieff Kriegsminiſter, gab jedoch 
dieſen Poſten bereits ein Jahr ſpäter wieder auf, um als 
Inſpekteur der dritten Armee⸗Inſpektion nach Ruſtſchuck zu 
ehen. Nach dem tragiſchen Ende ſeines Sohnes, der als 


ttentat im Kaſino in Sofia ermordet wurde, kehrte er als 
Generalſtabschef nach Sofia zurück. 

Auch der Führer der zweiten bulgariſchen Armee, die 
m 14. Oktober ihre Operationen begann, hatte ſich bereits 
in den Balkankriegen als Truppenführer hervorgetan. 
deneral Todoroff hatte bekanntlich die Aufgabe, während 
Verbündeten ſiegreich in Serbien eindrangen, das ſerbi⸗ 
Heer von Mazedonien abzuſchneiden und feine Vereini⸗ 
g mit den inzwiſchen in Saloniki gelandeten Franzoſen 
Engländern zu verhindern. Dieſe Aufgabe löſte er 

nzend. Die Einnahme von Kumanowo, Veles und Uesküb 


t, ſchreibt der Voſſiſchen Zeitung: 

Achtzehn Monate währt nun das ungeheure Ringen, achtzehn 
M nate des größten und furchtbarſten Krieges, den die Erde je 
geſehen, liegen hinter uns. Damit aber auch achtzehn Monate für 
unmöglich gehaltener Erfolge, ſtolzeſter Siege, glänzenden Ruhmes. 
Wenn wir uns darüber Rechenſchaft ablegen wollen, wie das 
s möglich geweſen iſt, dürfen wir ein Wichtiges, geradezu 
sſchlaggebendes nicht vergeſſen. Das Pflichtbewußtſein 
des Gemeinen! Das Pflichtbewußtſein und die Intelligenz, 
die der deutſche Soldat mit ins Feld hinausgenommen hat, das 
find Dinge, die dem Soldaten unferer Gegner zum großen Teil 
vollſtändig fehlen, zum Teil nicht ſo überwältigend zutage treten, 
5 fie von ausſchlaggebender Wirkung ſein konnten. 

Wer ſich als Vorgeſetzter hier und da einmal die Muße nimmt, 
ſeinen Leuten über die Dinge dieſer Zeit zu ſprechen, der wird 
t umhin können, zuzugeben, daß der ganz überwiegende Teil ein 
urchaus geſundes Urteil hat, daß er wohl in der Lage iſt, ſich über 
alles, was um ihn herum vorgeht, ein völlig ſelbſtändiges Urteil 
zu ſchaffen: Es iſt oft geradezu erſtaunlich, welches Wiſſen ſelbſt Leute 
der einfachſten Volksſchichten beſitzen, wie gerade und einfach ihre 
Geſinnung iſt, wie fie über eine meiſt völlig gereifte Weltanſchauung 
verfügen. Wie manches Wort habe ich da gehört, das den Nagel 
auf den Kopf traf. 

Das ſind Tatſachen von ausſchlaggebender Wichtigkeit. Wenn un⸗ 
ſere Regimenter zum Sturm antreten, werden vorher keine ſchwülſti⸗ 
gen Lagenberichte ausgegeben, keine Aufklärung gegeben, warum ge⸗ 


England im 


. Die Daily Mail, das ſchärfſte Kriegshetzblatt Eng⸗ 

lands, hat Stunden ſtiller Einkehr. So veröffentlicht ſie ein 
humoriſtiſches „Zukunftsbild“ aus dem Jahre 1920, das 
manchen Engländer recht ernſt ſtimmen wird. Wir geben 
daraus nach der Köln. Ztg. eine Probe: 

1. Januar. Ein trüber Morgen, wie er für dieſe traurigen 
Zeiten paßt. Ich blieb den ganzen Tag zu Hauſe, da mein einziger 
Anzug, Phantaſie⸗Cheviot, noch von geſtern durchtränkt war. Meine 
Frau kramte in ihrer Speiſekammer und räucherte einige Eſels⸗ 
ſchwarten ein, die ihr von Lancaſhire geſchickt waren, fie beklagte 
ſich, daß die Preiſe beim Schlächter jetzt ſo fabelhaft hoch wären. 


erleutnant der königlichen Leibwache bei dem bekannten 


Unſer gemeiner Soldat 
5 | Der Grundſtein unferer Erfolge 
Ein Offizier, der feit Beginn des Krieges in der Front 


Ein humoriſtiſches Zukunftsbild 
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nen zwe 
liſche Diviſionen vollſtändig aufgerieben wurden, 
die Engländer und Franzoſen über die griechiſche ( 
zurückgeworfen, und nur die Reſpektierung der vo 
Gegnern ſo ſchamlos verletzten Neutralität Griecher 
bewahrte ſie vor gänzlicher Vernichtung. General Tod 
Wiege ſtand auf ruſſiſchem Boden. Er iſt in Beßarabi 


und wurde 1879 Leutnant. Bereits im Serbiſch⸗Bulgariſ 
Krieg zeichnete er ſich in der Schlacht bei Slivnica aus 
erhielt den bulgariſchen Tapferkeitsorden. Später volle 
er an der Petersburger Militärakademie ſeine Studien. 
Balkankriege war er Führer der VII. Diviſion, deren 
auch der Kronprinz Boris und der Prinz Cyrill zug 
waren. An der Spitze feiner Truppen rückte er in Salon 
ein. Auf griechiſchen Schiffen ſetzte er dann nach Gallipo 
über, wo er die Türken in der Schlacht bei Bulair ſchlu 
Im zweiten Balkanfeldzug focht er tapfer gegen die Serben 
auf dem gleichen Boden, der 1915 der Schauplatz ſeiner Er⸗ 
folge geworden iſt. e M. G. 


rade dieſer Angriff gemacht wird, da wird nicht das Blaue 
Himmel gelogen. Da heißt es einfach: „Um 6 Uhr vormitta 
ginnt die Artillerie ihr Wirkungsſchießen, das ſich bis zum © 
allmählich zu äußerſter Heftigkeit ſteigert. 10 Uhr 15 Min. vorm 
tags tritt die Infanterie zum Sturm an, die Artillerie verlegt ih 
Feuer rückwärts, die Infanterie geht ſofort zur Verfolgung vor 
Damit Schluß. : . ER 
Da bedarf es keiner Begründung und keiner Erinnerung an dit 
Pflichterfüllung. Bei unſeren Gegnern ſieht das alles ganz anders aus, 
Die Joffreſchen Befehle von der Septemberſchlacht beweiſen u 
das. Weil die breite Maſſe unſerer Soldaten auf ſo hoher 
dungsſtufe ſteht, kommt gerade bei ihr in dieſem Kriege das Pfli 
bewußtſein ſo ſtark zum Ausdruck. Sie wiſſen alle, für uns gibt e 
nur Sieg oder Untergang, ſie können beurteilen, was uns die 
Krieg koſten würde, wenn er für uns unglücklich verlaufen wü 
und deshalb tun ſie ihre Pflicht bis zum äußerſten, tagaus, tage 
im Weſten, Oſten und auf dem Balkan. e 
Und dieſes Pflichttun bis zum Letzten, dabei nicht fragen, lohnt 
es mir nun, das iſt eine der wichtigſten und ausſchlaggebendſt 
Grundbedingungen unſerer ungeheuren Erfolge. Mit dieſem Fak 
haben wir geſiegt und mit ihm werden wir, des bin ich gewi 
die Friedenspalme erringen, die uns das bringt, wofür das deut 
Volk ſolche Meere an Blut geopfert hat, den Platz an der Son 
den geſicherten Beſtand des Reiches. s 8 
Warum ich das ſchreibe? Nun, weil wir es nicht ve 
geſſen ſollen, gerade wir nicht, die wir nicht zu den untere 
Volksſchichten gehören, gerade wir, die wir in Krieg und Friede 
Führer unſeres Volkes ſind, oder doch ſein ſollten, wahrhafte Führer 
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Ich lud meinen Bruder Tom und ſeine Frau zum Mittageſſen 
beſann mich aber eines beſſeren und teilte ihnen mit, daß wi 
Ziegenpeter hätten, was, der Himmel vergebe mir, nicht der Fal 
iſt, aber Lord Montagu, der Schatzkanzler, hat erſt noch heut 
morgen eine Bekanntmachung erlaſſen, daß, wenn die Nation 
ſpare, der Krieg in dieſem Jahre nicht vorüber ſein würde. Wi 
Pen beſuchte uns um die Dinnerſtunde, aber ich drängte ihn nicht 
zu bleiben, und ſo ging er weg. . 
22. Januar. Ich begab mich zu Waſſer in die City, denn viele 
Kaufleute benutzen jetzt Ruderboote, um zu ihren Bü u gehe 
Das Petroleum koſtet nämlich mehr als Champ 
jedermann aufgeregt durch wilde Gerüchte, d 
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hundert Zeppelinen Liverpool am letzten Dienstag überfallen hätte. 
Die Nachricht war von einem Fondsmakler aus dieſer Stadt nach 
London gebracht worden, der hier Beſchäftigung ſucht. Ich nahm 
meinen Morgentrank mit William Pen um 12 Uhr, da die Schenken 
jetzt nur für fünf Minuten offen ſind, worüber alle Welt ſehr 
traurig iſt und endlich einſieht, daß Krieg iſt. Mit Lord Rothſchild 
(der, wie man ſagt, vier große Hotels angekauft und ſie noch an 
demſelben Tage an Lloyd George für Munitionsgebäude vermietet, 
aber nur Handwechſel in Zahlung bekommen hat), und mit Sir 
Thomas Dewar aßen wir fürſtlich bei Lockhart, wo wir viel elegante 
Geſellſchaft, wenngleich in düſtern Toiletten trafen. Die Rechnung 
betrug 2 M., worüber wir in große Beſtürzung gerieten. 

26. Januar. Wir begaben uns nach dem Luftſchiffhafen. Ich 
traf den Oberſten Maude in beſter Laune. Er teilte uns mit, daß 
alles famos ſteht, daß die Hunnen nur noch dreihundert Mann an 
allen Fronten haben, und daß die Alliierten nur noch darauf 
warten, daß die Wege trocken werden, um nach Berlin hineinzu⸗ 
marſchieren, und dann würde der Krieg aus ſein. Gott gebe, daß 
das ſtimmt, aber das habe ich ſchon oft gehört. Ich traf ferner auch 
Jones aus Sidenham, der uns eine ganz komiſche Geſchichte erzählte 
von einem Hausmädchen, die man dabei fand, wie ſie wirklich das 
Haus reinmachte. 

4. Februar. Es iſt ein kalter, ungemütlicher Morgen. Ich ging 
früh zu meinem Büro, wo ich nichts zu tun hatte, als einen Scheck 
zu ſchreiben für meinen monatlichen Beitrag zur Einkommenſteuer, 
die jetzt 15 Schillinge auf ein Pfund beträgt, und ähnliche Dinge 
mehr. Ich ſaß alſo da und las die Zeitungen und ſeufzte nach 
meinem Ueberzieher und nach meinem Aſtrachanpelz, den ich vor 
zwei Jahren an einen Geſchoßarbeiter verkauft hatte. Die Kohle 
koſtet jetzt 220 M. die Tonne, und nur die Kriegsarbeiter machen 
Gebrauch von ihr. Ich freute mich ſehr, als ich aus den Zeitungen 
erſah, was die Peſſimiſten uns vorjammern. Nach den Nachrichten 
von heute morgen ſind drei Schiffe verſenkt, und die Deutſchen ſind 
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mit neuen Maſchinen in unſere Linien in Frankreich eingebrochen. 


Das, fo ſagen die Daily News, iſt die beſte Nachricht ſeit lenger 
Zeit und ein ſicheres Zeichen für unſeren bevorſtehenden Sieg. Die 
Schiffe waren doch alt und hinderten nur die Bewegungen unſerer 
Flotte, und die Admiralität war ſchon lange in Sorge, wie ſie ſie 
loswerden könnte. Ebenſo ſieht man, daß das Vorrücken des 
Feindes unſere Reihen geſtärkt hat. Es iſt übrigens auch ein 
Beweis für die Demoraliſierung, die beim Feinde Platz greift. 

18. März. Ich ging heute ins Parlament, wo die Herren 
Asquith und Balfour redeten und der Kriegsminiſter eine genaue 
Darlegung der Kriegslage verſprach, aber er las nur fünf Minuten 
aus einem bedruckten Papier ab und erklärte gar nichts. Das 
ſchien mir ein übles Geſchäft zu ſein. Wie viele erklären, war 
Herr Asquith „niemals ſo klar und genau“, was ich, wie ich glaube, 
aber auch ſchon vorher gehört habe. Dann redeten die Unzufrie⸗ 
denen lange Zeit, unter denen Sir Henry Dalziel war, der die 
tiefe Entrüſtung des Hauſes erregte mit der Behauptung, es gebe 
noch mehr intelligente und fähige Männer in Großbritannien außer 
den zweiundzwanzig Miniſtern. 

7. April. Ich erwachte nach Mitternacht von einem unge⸗ 
heuren Getöſe, und mein Haus ſchüttelte ſich wie im Fieberfroſt. 
Ich behielt meine Kaltblütigkeit und drängte Kätchen, unſer neues, 
hübſches Hausmädchen (ſie hat den Dienſt nur deshalb angenommen, 
weil ſie eine Quäkerin iſt und deshalb keine Munition zu machen 
braucht), in den Keller, und dann lief ich wieder die Treppe hinauf, 
um meiner armen Frau zu helfen, die beinahe ſtarr vor Furcht 
war. Ich blieb im Keller bis Tagesanbruch, und da ſah ich die 
Leute durch die Straßen rennen; es ſei ein anderer Angriff noch 
gemacht worden, aber es ſei befohlen, daß man nicht ſagen dürfe, 
wo die Bomben fielen, noch ſelbſt die Stadt, wo ſie fielen, noch 
darüber ſchreiben, was mir das Tagebuchführen einigermaßen er⸗ 
ſchwert. Ich traf William Pen, der als Poliziſt im Dienſt war und 
der mir mitteilte, daß der Angriff ein ſchönes Schauſpiel böte, in⸗ 
dem die Granaten aus unſern Geſchützen immer in halber Höhe 
vor den feindlichen Luftſchiffen auf die Erde fielen .. 
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Fri ede 7 Von Georg Engel 
Geſprochen beim Berliner Goethebund-Konzert, den 17. Januar 1916 


Wer darf ihn ahnen? 

Wer kennt das Geheg, 

Die Bahnen, 

Den Weg, 

Die er ſchreitet, 

Der Vielerflehte, 

Der vielleicht eben aus ſonnigen Himmeln reitet 
Ueber eine Straße inbrünſtiger Gebete, 

Zitternd geleitet 

Von hoffender Mütter ſtammelndem Dank, 
Oder vom Lobgeſang 

Harrender, glühender Bräute? 

Weilt er noch fern? 

Naht er ſchon heute 

Dieſem armen, gequälten, verblutenden Stern 
Unter ſchwingendem, ſingendem Glockengeläute? 
Schaut auf die braunen, ſich regenden Schollen! 
Vielleicht wandert er nackt, vielleicht irrt er fremd 
Durch die Furchen, die ſaaten- und ſegensvollen, 
Ein Knäblein im windgeſchüttelten Hemd! 

Dann lauert ihm auf, dann laßt ihn uns greifen, 
Und brächte er nichts als friſchen Mut, 

Wir nehmen ihn treu in ſorgende Hut 

Und laſſen ihn kräftig zum Manne reifen. 


Aber vielleicht ſprengt er ſchon gold- und ſchätzebeſchwert 
Durchs Tor auf edelſteinblitzendem Pferd, 

Gefolgt von brechenden, knarrenden Wagen, 

Die den Ueberfluß, bergehoch getürmt, 

Weder faſſen noch tragen, 

Und es jauchzt das Volk, und der Beifall ſtürmt, 


Der Platz. In eine vollbeſetzte Elek— 
triſche ſteigt ein hinkender Offizier, ſich nach 
einem Platz umſehend. Da ſpringt ein 
kleines Mädchen eilfertig vom Schoß der 
Mutter und ſagt: „Bitte, nehmen Sie 
Platz!“ (Jugend) 
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Auch ein Kriegsgewinn. „Dös 
Deckungnehmen hab' i jetzt gründli g'lernt. 
Bal i ſpäter amal auf d' Nacht wieder aus 
'in Wirtshaus hoamkimm — nacha ſoll mi 
mei Alte nimmer derwiſchen!“ 
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Dann ſei der Gott, der im Kampfe der Rieſen 
Die feindlichen Lanzen vor uns geknickt 

Und endlich ſeinen ſtrahlenden Frieden ſchickt, 
Demütigen Herzens gelobt und geprieſen. 


O Friede! lange vermißter Gaſt, 

Poch, wie Du willſt, an meine Pforte, 

Es bedarf keiner Worte, 

Sitz nieder zur Raſt. 

Du lieber Flüchtling aus rauchenden Trümmern, 
Du Wiedergeborener, hold und jung, 

Laß Dich die Armut der Hütte nicht kümmern, 
Ich reiche Dir freudig den erſten Trunk. 

Und doch — einen Blick noch auf Deine Züge, 
Damit mich die Freude des Wirtes nicht trüge. 
Kannſt Du, o Fremdling aus feindlichen Ländern, 
Dein Haupt nicht tragen hoch und frei, 

Schielt aus den prunkenden Gewändern 

Die Schande und die Büberei, 

Biſt Du der Ehre bar und blank, 

Dann will ich das Brot aus den Händen Dir reißen, 
Dann darf Dich kein Deutſcher willkommen heißen, 
Dann hebe Dich fort von Tiſch und Bank! 

Dann ſoll Dich die Schüſſel des Hundes nicht letzen, 
Dann darf man Dich jagen, dann muß man Dich hetzen, 
Bis unſere Sonne hinter Dir ſank. 


Dies überlege Dir, fremder Geſelle, 

Doch haſt Du furchtlos den Gruß erfaßt, 
So überſchreite getroſt die Schwelle 

Und ſei mein Gaſt. 


— — 


Vorſichtiger. Beim Appell er- 
klärte der ſtellvertretende Wachtmeiſter: 
„Wenn einer eine Erfindung macht, darf 
er ſich nicht direkt an den Kriegsminiſter 
wenden, ſondern es muß durch die Batterie 
gehen. Das beſte iſt, Ihr erfindet nichts!“ 

(Simpl.) 
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